
  [image: cover.jpg]


  VORANZEIGE


  


  TERRA-Band 39:


  Raumstadt Weiße Sonne


  von R. J. RICHARD


  


  Fast 60 000 Lichtjahre von der Erde entfernt, hat sich die Menschheit in einem fremden System einen Stützpunkt errichtet. Doch nur vier der zehn Welten, die jene Weiße Sonne umkreisen, sind von den Raumpatrouillen erforscht worden. Und so ist es eines Tages auch nicht verwunderlich, daß im Stützpunkt Weiße Sonne Besucher aus dem Weltraum auftauchen. Und doch bringt dieser zuerst heimliche Besuch der unbekannten Rasse eine Sensation und viel Unruhe. Denn die Fremden sind Menschen  Menschen, die durch Metamorphose entstanden sind und nur hundert Tage zu leben haben. Ihre Gestalt ist so furchtbar und unbegreiflich, daß ihr Anblick Entsetzen und Schrecken verbreitet.


  Welche Absicht haben die Fremden, die sich unter die Menschheit mischen? Welche Ziele verfolgen sie mit ihrer harmlos scheinenden Invasion? Kommen sie in friedlicher Absicht, wie sie behaupten? Warum dann aber die Heimlichkeit und die bald auftretenden Widersprüche?


  Der Roman RAUMSTADT WEISSE SONNE packt ein heißes Eisen an: die erste Begegnung des Menschen mit einer fremden Rasse  und ihrer ganzen Konsequenz. Denn  und das ist das Faszinierende an diesem Roman  trotz der Friedfertigkeit der beiden Rassen entsteht eine Fülle verwirrender Ereignisse, die alle Beteiligten in ihrer Existenz bedrohen …


  Umfang 64 Seiten Preis 60 Pfennig
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  Herculiden über der Erde


  


  von WILLIAM BROWN


  


  


  1. Kapitel


  


  Chefingenieur Fred Raymond ließ die Zeitung, in der er gelesen hatte, sinken.


  Was sagst du denn nun zu dieser Sache? Nun sind schon seit Jahrzehnten diese mysteriösen UFOs nicht mehr aufgetaucht, und nun mit einem Male häufen sich wieder die Beobachtungen. Man will sogar in den USA eine dieser Flying saucers abgeschossen und darin kleine Männer gefunden haben.


  Isabel da Costa, die neben ihrem Verlobten gesessen hatte, stand langsam auf und zündete sich eine Zigarette an.


  Sonderbar klingen diese Berichte. Fast zu sonderbar, um glaubhaft zu erscheinen.


  Das möchte ich denn doch nicht gerade sagen, erwiderte Raymond. Schau dir doch nur einmal all die früheren Berichte und Veröffentlichungen zu diesem Thema an. Glaubst du denn, Männer wie Scully und Dr. Gee, oder der Major Donald Keyhoe, der das sensationelle Buch ‚Flying Saucers from Outer Space geschrieben hat, würden es wagen, ihren guten Namen aufs Spiel zu setzen? Es sind doch immerhin Männer, denen Effekthascherei fernliegen muß.


  Das sollte man eigentlich annehmen, gab Isabel zögernd zu. Und doch! Es klingt alles so unglaubwürdig.  Warum haben wir denn hier noch kein UFO gesichtet? Warum werden diese unbekannten fliegenden Objekte hauptsächlich in Amerika beobachtet?


  Fred Raymond hob die Schultern.


  Das ist eine Frage, die man nicht so leicht beantworten kann. Vielleicht lassen es unsere Observatorien und Wetterwarten an der genügenden Sorgfalt fehlen, vielleicht aber auch ist der Grund, den Newton in seinen Veröffentlichungen angibt, der richtige. Die Luftüberwachung in den USA ist doch bei weitem intensiver als hier bei uns in Europa.  Jedenfalls, irgendwie muß es auch mit den Atombombenversuchen drüben zusammenhängen. Ich werde, er sah auf seine Armbanduhr, mich einmal mit Oberst Stanley in Verbindung setzen. Der wird mir sagen können, ob diese neuen Berichte zutreffen oder nicht. Wenn sie tatsächlich dort ein UFO zur Verfügung haben, möchte ich es mir einmal ansehen. Mich als HF-Ingenieur interessiert das doch ganz besonders.  Du gestattest doch, daß ich deinen Apparat benutze?


  Natürlich kannst du meinen Sendeempfänger benutzen, Fred. Daß du auch immer so förmlich sein mußt!


  Raymond lachte auf.


  Man hat doch Erziehung!


  Ja, das merke ich zur Genüge, seufzte Isabel und dehnte dabei ihren schlanken, außerordentlich gut gewachsenen Körper.


  Doch Fred Raymond interessierte im Augenblick die Sache mit den UFOs zu sehr, um darauf zu achten.


  Langsam erhob er sich und ging ins Nebenzimmer, in dem der große Sendeempfänger Isabels stand.


  Mit wenigen Handgriffen hatte er den Apparat eingeschaltet und die Welle eingestellt, unter der er seinen amerikanischen Freund erreichen konnte.


  Nur wenige Minuten mußte er warten, bis sich der Oberst meldete. Nach dem Austausch der üblichen Erkennungszeichen schalteten beide auf Telefonie und Sichtempfang.


  Hallo, Boy! lachte Stanley, als er den Freund sah. Findest du endlich auch wieder einmal Zeit dazu, etwas von dir hören zu lassen? Ist ja schon eine ganze Weile her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.


  Du weißt ja, Oberst! Arbeit und nichts wie Arbeit. Nur selten finde ich Zeit dazu, einmal auszuspannen, wie eben heute. Und ich muß dir doch einmal zeigen, daß ich noch lebe, erwiderte Raymond, ebenfalls lachend.


  Doch, um es kurz zu machen und dich nicht länger im unklaren über den Grund meines Anrufes zu lassen: Ich habe ein Anliegen an dich!


  Du machst mich neugierig, Boy!


  Zuerst eine Frage: Was hat das mit dem neuerlichen Auftauchen von UFOs auf sich, Oberst?


  Ein Schatten flog über das Gesicht Stanleys. Dann sagte er mit ärgerlicher Stimme:


  Machen uns genügend Kopfschmerzen, diese Dinger, Boy! Wollte, wir hätten sie nie gesehen.


  Warum denn?


  Rätsel über Rätsel, Boy! Wissen nicht, woher sie kommen, wissen nicht, welche Materialien. Vollkommen unbekannt. Können die gefundenen HF-Anlagen nicht wieder in Betrieb setzen  und vieles andere mehr!


  Das wäre doch etwas für mich, lächelte Raymond.


  Hast recht, Boy, nickte der Oberst. Komm doch einmal zu uns rüber!


  Das wollte ich ja gerade! Ich wollte dich bitten, mir die Erlaubnis zu erwirken, diese seltsamen Dinger einmal besichtigen zu dürfen. Wollte einmal die HF-Anlagen untersuchen.


  Da begegnen sich wieder einmal unsere Wünsche. Kannst du haben, Boy!


  Fred Raymond nickte.


  Gut, Oberst! Also bis morgen mittag! Etwa vierzehn Uhr eurer Zeit bin ich drüben.


  Ich erwarte dich dann auf dem Flugplatz! So long, Boy!


  Dann winkte er noch einmal mit der Hand, ehe sein Bild auf der Scheibe zu verblassen begann.


  Fred Raymond schaltete ebenfalls ab. Dann ging er zu seiner Braut.


  Eine halbe Stunde kann ich dir noch widmen, Isabel. Dann muß ich nach Genf hinüberfliegen, um mir den Urlaub geben zu lassen.


  Schmollend drehte sich Isabel zur Seite.


  Sei nicht böse! bat Raymond. Wenn ich zurückkomme, habe ich etwas mehr Zeit. Drüben werde ich vielleicht zwei oder drei Tage bleiben. Ich nehme aber eine Woche Urlaub, dann haben wir die restlichen Tage für uns und machen einen kleinen Ausflug an die See, ja?


  Fein, Fred! jubelte Isabel, schon halb versöhnt.


  Drei oder vier Tage ganz allein für uns zwei?


  Ja, Liebes! Ganz allein für uns!


  Er strich ihr leise über die dunklen Locken und küßte sie.


  Dann machte er sich langsam von ihr frei und blickte auf seine Uhr.


  Wenige Minuten später war er in seine Kombination geschlüpft und stülpte sich die Sturzhaube über den Kopf. Noch einmal küßte er seine Braut, stieg dann die Treppe hinauf zum Flachdach, auf dem sein Düsenhubschrauber stand.


  Kurz überprüfte er alles, dann stieg er ein.
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  Mit leisem Brummen lief der Hubschrauber an und hob die Maschine wenige Meter. Dann setzten plötzlich mit wildem Heulen die Düsen ein.


  In rasender Fahrt schoß die Maschine nach Osten, auf Genf zu.


  


  * * *


  


  Viel zu langsam vergingen die Tage für Isabel.


  Sie wußte nicht, wie sie die Zeit herumbringen sollte. Alles, was sie anfing, ließ sie bald wieder liegen. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren, konnte nicht gegen ihre Gedanken an. Immer und immer wieder mußte sie an Fred und sein Versprechen denken.


  Und so sehr sie sich auch schalt, immer wieder beschlich sie bei dem Gedanken an Fred ein Gefühl der Angst und der inneren Unruhe.


  Vergeblich suchte sie dieses Gefühl zu bannen, suchte sich in die kommenden Tage hineinzudenken.


  Sie versuchte, sich auszumalen, wie sie die Tage an der See verbringen würden. Die Tage  und die Nächte.


  Mitten in ihre Gedanken hinein tönte das Zeichen ihres Empfängers.


  Schnell sprang sie auf und eilte an den Apparat. Ihre fliegenden Finger sandten das Rufzeichen in den Äther. Dann hatte sie die Verbindung.


  Es war Fred, dem kurz zuvor noch ihre Gedanken gegolten hatten. Und schon sah sie ihn auf dem Bildschirm. Endlich meldest du dich, Lieber? Ja, Isabel! Ich wollte dir doch mitteilen, daß ich hier meine Untersuchungen abgeschlossen habe und morgen abend wieder dort sein werde.


  Herrlich! jubelte Isabel. Und dann fahren wir für den Rest deines Urlaubs an die See?


  Ja, Liebes!


  Und was hast du drüben gesehen?


  Freds Augen bekamen einen sonderbaren Ausdruck, den sie bisher noch nie bei ihm gesehen hatte.


  Mädel! Es ist überwältigend! Doch hier kann ich dir nichts Näheres darüber sagen, da die Abhörgefahr zu groß ist. Nur soviel kann ich dir verraten, daß wir wahrscheinlich am Vorabend außerordentlicher Geschehnisse stehen!  Ruf doch bitte einmal Harry Milton in Madrid an und sage ihm, er möchte, wenn es geht, morgen abend ebenfalls bei dir sein! Ich will ihm, der doch eine Koryphäe auf dem Gebiet der Hochfrequenztechnik ist, eine kleine Überraschung bereiten.


  Isabels Gesicht überzog ein Schatten. Enttäuschung ergriff von ihr Besitz. Also würde sie morgen abend wieder nicht allein mit Fred sein! Wieder würde ein Dritter, und wenn es auch ein guter Freund war, ihr Beisammensein stören. Doch tapfer schluckte sie ihre Enttäuschung hinunter. Sic wußte, es war nun einmal nicht zu ändern, wenn Fred sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Man konnte ihn dann nicht so leicht davon abbringen. Deshalb erwiderte sie mit einem hörbaren Seufzer:


  Gut, Fred! Ich rufe Harry an. Das ist nett von dir, Liebes! Ich schalte jetzt ab, denn ich will mit Oberst Stanley den letzten Überlebenden aufsuchen.


  Was? Es lebt noch einer der …? Pst! unterbrach sie ihr Verlobter. Bitte sprich nicht aus, was du sagen wolltest, aber es stimmt!


  Mit großen Augen sah Isabel ihren Verlobten an, der auf dem Bildschirm lächelte.


  Also, Liebes! Bis morgen abend!


  Adios, Fred! Komm gut rüber!


  Dann schaltete sie ab.


  Sinnend ging sie zurück zu ihrem Fenstersitz im Wohnzimmer und ließ sich dort in den Sessel fallen. Geistesabwesend sah sie zum Fenster hinaus und schaute auf die in der Ferne sichtbaren Hänge der Sierra da Gata.


  Plötzlich jedoch weiteten sich ihre Augen. Sie sprang auf und riß das Fenster auf.


  Dicht über dem gerade vor ihr sichtbaren Berggipfel war etwas aufgetaucht, das sich rasch näherte. Gebannt starrte sie auf das seltsame Flugobjekt, das in rasender Fahrt durch die Luft herangeschossen kam.


  Und dann erkannte sie es. Es konnte keinen Zweifel geben! Es war ein UFO, das dort anflog!


  Fast sah es so aus, als käme ein dicker Pfannkuchen angeflogen. Nur sehr geringe Höhenausdehnung hatte der Körper, der, wie sie jetzt erkennen konnte, kreisrund war.


  Doch noch ehe sie die Scheibe hatte richtig ins Auge fassen können, war sie auch schon über ihr Haus hinweggeschossen. Rasch eilte sie zu einem der Seitenfenster des Raumes und suchte den Himmel ab.


  Da! Jetzt hatte sie den Körper wieder entdeckt! Weit, sehr weit war er schon entfernt. Und jetzt erst tönte ein leises Summen an ihr Ohr. Demnach  soviel hatte sie schon von Fred gelernt  mußte das Ding mit Überschallgeschwindigkeit fliegen!


  Also doch! murmelte sie. Sie existieren also doch und sind keine Truggebilde!


  Langsam schloß sie das Fenster und wandte sich zurück ins Zimmer. Sollte Fred doch recht haben, wenn er der Ansicht war, daß die Erde am Vorabend außerordentlicher Ereignisse stand?


  Es mußte wohl so sein, denn Fred hätte niemals diese Äußerung getan, wenn er nicht selbst fest davon überzeugt gewesen wäre.


  Plötzlich fiel ihr wieder ein, daß sie ja Harry Milton in Madrid anrufen sollte.


  Schnell eilte sie an den Sendeempfänger. Sie rief die Vermittlungsstelle in Madrid an und ließ sich mit der Dienst-Stelle der Internationalen Atomkontrolle verbinden, in der Harry Dienst tat. Doch sie mußte fast eine halbe Stunde warten, ehe sich das Büro meldete. Und dann dauerte es nochmals Minuten, bis sich Milton meldete.


  Hallo, Harry! Isabel winkte ihrem Gegenüber auf der Mattscheibe zu.


  Hallo, Isabel! Wie geht es dir?


  Danke Harry! Mir geht es gut! Und dir, wie ich sehe, ebenfalls.  Doch, um es kurz zu machen, ich soll dich für morgen abend zu mir bestellen! Fred läßt dir sagen, er hätte etwas für dich!


  Wo steckt denn Fred?


  Augenblicklich noch in den USA. Hat dort ein UFO besichtigt.


  Was?  Ein UFO besichtigt?  Toll!  Und was bringt er mit?


  Das hat er mir nicht verraten, lachte Isabel. Er hat auch noch einen Besuch gemacht, über den ich aber schweigen soll.


  Milton zog die Augenbrauen hoch.


  Aha!


  Ja! Aha! echote Isabel. Du! Ich habe übrigens eben ein UFO gesehen.


  Harry Milton verzog sein Gesicht zu einer Grimasse.


  Mach keine Scherze, Isabel!


  Nein! Tatsache!


  Miltons Miene zeigte Erstaunen.


  Hast du dich bestimmt nicht geirrt? War es bestimmt ein UFO, das du beobachtet hast?


  Getäuscht habe ich mich auf keinen Fall, Harry! Das Ding kam über die Sierra da Gata hinweggeflogen und raste fast über mein Haus hinweg. Es entfernte sich in südöstlicher Richtung und muß ungeheuer schnell gewesen sein, denn erst eine ganze Weile hinterher kam ein leises Summen, das nur von diesem Flugkörper herrühren konnte. Das ist jedenfalls mein Eindruck gewesen.


  Also Überschallgeschwindigkeit, konstatierte Milton.


  Isabel nickte.


  Ja! Das nehme ich auch an.


  Welche Höhe hatte denn der Körper?


  Das ist schwer zu sagen, Harry! Ich kenne ja seine Größe nicht. Immerhin aber schätze ich mindestens zweitausend Meter.


  Na, meinte Milton abschließend. Ist schließlich auch egal. Wichtig ist nur die Tatsache, daß diese Dinger jetzt auch hier auftauchen.


  Einen Moment blickte er sinnend vor sich hin, dann sagte er zu Isabel:


  Würdest du diese Beobachtung als eidesstattliche Erklärung zu Protokoll geben, Isabel?


  Natürlich, lachte diese. Warum denn nicht?


  Du bist also ganz sicher, daß es keine Täuschung war?


  Vollkommen, Harry!


  Schön! Ich komme also morgen zu dir, dann kann ich auch gleich das Protokoll aufnehmen.


  Gut, Harry! Also, bis morgen abend! Good bye!


  Good bye, Isabel!


  Dann lösten sie die Verbindung.


  Isabel ging in die unteren Räume des Hauses, das nahe bei Granadilla am Fuße der Sierra da Gata auf der Pyrenäenhalbinsel lag.


  Harry Milton indessen begab sich zu seinem Chef, dem Leiter der Internationalen Atomkontrolle in Madrid, Oberst Robartson, dem er das eben Gehörte vortrug. Dann bat er um Urlaub für den nächsten Abend und den folgenden Tag.


  Der Oberst bewilligte den erbetenen Urlaub sofort, als er hörte, um was es sich handelte, bat ihn aber gleichzeitig, ihm sofort nach der Rückkehr Bericht zu erstatten.


  


  *


  


  Früh schon am nächsten Abend stand Isabel auf dem Flachdach ihres Hauses und spähte nach Westen, in die Richtung, aus der ihr Verlobter kommen mußte.


  Ruhelos ging sie die wenigen Schritte auf dem Dache hin und her, immer wieder mit ihrem scharfen Fernglas die Höhenzüge der Sierra da Gata absuchend, über denen die Maschine Freds auftauchen mußte.


  Nur kurz unterbrach sie ihre Ausschau, als Miltons Hubschrauber auf dem Dachlandeplatz aufsetzte und dieser der Maschine entstieg.


  Noch nichts zu sehen? fragte nach der Begrüßung.


  Nein, Harry. Noch nichts! Ich weiß auch gar nicht, warum Fred sich nicht meldet. Ich habe schon mehrere Male versucht, ihn über meinen Sendeempfänger zu erreichen, doch er meldet sich einfach nicht.


  Vielleicht ist er noch gar nicht von drüben gestartet, mutmaßte Harry.


  Das glaube ich denn doch nicht. In diesem Falle hätte er bestimmt angerufen und es mir mitgeteilt. Er weiß doch schließlich, daß wir hier auf ihn warten.


  Soll ich einmal versuchen, ihn mit meinem Bordsender zu erreichen?


  Bitte! Tu das!


  Milton kletterte wieder in seine Maschine und sandte den Ruf an den Freund hinaus in den Äther. Angespannt lauschte er dann auf Antwort.


  Doch nicht lange, denn plötzlich sprang Isabel die wenigen Stufen zu der Kabine hinauf.


  Dort drüben, Harry!  Dort drüben! Nein, dort!


  Sie wies mit der Hand nach Südwesten.


  Milton fuhr vom Sender auf.


  Was gibt es?


  Dort, Harry! Zwei UFOs!


  Wo?


  Dort, Harry! Dort!


  Rasch streifte Milton die Hörer von den Ohren und eilte zum Kabinenfenster.


  Tatsächlich!


  Dort kamen in langsamer Fahrt zwei UFOs an. Sie schienen fast genau die Richtung auf Isabels Haus zu nehmen.


  Scharf spähte Milton hinüber und riß plötzlich Isabel das Glas aus der Hand.


  Eine Weile spähte er scharf durch die Linsen, dann setzte er das Glas wieder ab. Sein Gesicht war bleich geworden.


  Was ist, Harry?


  Zwischen den beiden UFOs fliegt Freds Maschine!


  Isabel schrie auf, griff zum Glase. Lange blickte sie hindurch, ehe sie es wieder absetzte.


  Du hast recht, Harry! Das ist er!


  Sie umklammerte den Arm des Mannes.


  Harry! Was soll das? Was wollen die fremden Dinger von Fred? Was haben sie vor?


  Milton hob die Schultern.


  Es sieht fast so aus, als wenn sie etwas mit ihm vorhätten. Doch Fred ist ihnen völlig fremd!


  Ich kann mir das nicht zusammenreimen, Harry!  Da! Sieh nur, Harry! Fred schießt!


  Tatsächlich sah man Ketten der Leuchtspurmunition aus den leichten Bordgeschützen gegen eines der UFOs spritzen. Und dann nahm Fred das andere unter Feuer.


  Doch plötzlich geschah etwas, was sich später weder Isabel noch Harry Milton völlig klar ins Gedächtnis zurückrufen konnten, so schnell spielte es sich ab.


  In wenigen Sekunden war es vorüber.


  Urplötzlich setzten die Düsenmotoren der Maschine Raymonds aus und diese schoß in steilem Gleitflug zu Boden.


  Schon glaubten Isabel und Milton das Zerschellen der Maschine zu hören, als diese, wie von Geisterhänden gestoppt, wenige Meter über dem Boden zum Schweben kam Fast gleichzeitig lag ein UFO daneben, mehrere Gestalten, die von kleinem Wuchs sein mußten, sprangen mit einem Satz zu Raymonds Maschine hinüber und verschwanden hinter der wie durch Zauberhand sich öffnenden Tür.


  Sekunden später tauchten sie wieder auf, den anscheinend willenlosen Raymond mit sich führend, und verschwanden wieder in ihrem UFO, das sofort aufstieg und sich in rasender Eile westwärts entfernte.


  Aus dem zweiten UFO flammte sekundenlang ein fahlgrüner Schein hinüber zu der verlassenen Düsenmaschine, die wenig später grell aufflammte und dann restlos verschwunden war.


  Restlos!


  Denn kurz danach war nicht mehr die geringste Spur der Maschine zu sehen.


  Dann verschwand auch das zweite UFO.


  Isabel hatte aufgeschrien, als sie die vor ihren Augen sich abspielenden Ereignisse sah, und war dann zusammengebrochen. Kaum noch hatte Milton sie vor einem Sturz bewahren können.


  Dann hatte er die Bewußtlose ins Haus gebracht und die Haushälterin gerufen. Er übergab Isabel ihrer Obhut.


  Er selbst eilte nach draußen und suchte die Stelle des Überfalles auf.


  Doch dort fand sich nicht die geringste Spur des Dramas, das sich vor seinen und Isabels Augen abgespielt hatte.


  Verwirrt kehrte er ins Haus zurück.


  Warum war denn nur keine Spur zurückgeblieben?


  Die verbrennende Maschine mußte doch eine derartige Hitze entwickelt haben, daß auch die Grasnarbe hätte verbrennen müssen!


  Doch er hatte auch nicht einen einzigen angesengten Grashalm gefunden.


  Nach menschlichem Ermessen war das doch gar nicht möglich!


  Und warum hatte man Fred aus der Maschine geholt, ehe man sie vernichtet hatte? Warum hatte man ihn nicht mitsamt seiner Maschine verbrannt? Er war doch offensichtlich feindlich gegen die Fremden vorgegangen!


  Je mehr Milton über die ganze Sache nachdachte, um so mehr drängte sich ihm die Überzeugung auf, daß die Fremden mit voller Absicht das Leben Freds geschont hatten, obwohl er mit seinen Bordwaffen versucht hatte, die Flugkörper der Fremden wenn nicht zu zerstören, so doch flugunfähig zu machen.


  Und dieses wiederum ließ den Schluß zu, daß die Fremden durchaus friedfertig sein mußten und Leben  selbst wenn sie durch diese Leben bedroht wurden  schonten.


  Über diesen Überlegungen war Harry ins Haus zurückgekehrt.


  Isabel war inzwischen durch die Bemühungen Mrs. Nortons wieder zu sich gekommen und weinte leise vor sich hin.


  Milton setzte sich neben sie und ergriff tröstend ihre Hand. Er entwickelte ihr seine Gedankengänge, denen sie sich letzten Endes nicht verschließen konnte.


  Endlich trocknete sie ihre Tränen.


  Es ist nur fraglich, meinte sie, ob und wann wir Fred einmal wiedersehen werden.


  Milton hob die Schultern.


  Ja, das kann ich auch nicht sagen. Man kann das gar nicht voraussehen. Wir kennen ja die Mentalität der Fremden nicht, wissen nicht, ob und was sie vorhaben. Doch meines Erachtens besteht durchaus die Möglichkeit, daß Fred früher oder später wieder zurückkommt.


  Isabel schluchzte leise.


  Und ich hatte mich doch so sehr auf das Wiedersehen mit ihm gefreut. Und jetzt? Fort ist er, und wir wissen nicht, wohin er ist und wie lange er fortbleibt. Ja, wir wissen nicht, ob er überhaupt einmal zurückkehren wird.


  Leise und tröstend strich ihr Milton über das Haar.


  Einmal werden wir Fred schon wiedersehen, Isabel! Inzwischen aber will ich nichts unversucht lassen, um ihn, wenn er sich noch hier auf der Erde befindet, aufzuspüren. Wozu haben wir schließlich unseren gut durchorganisierten Geheimdienst?


  Ja, bitte, Harry! Tu, was du kannst, schon um der Freundschaft willen, die dich und Fred verbindet!


  Isabel erhob sich von der Couch und reichte dem Freunde die Hand.


  Machs gut, Harry!


  Milton beugte sich über ihre Hand. Dann verließ er das Zimmer.


  Wenige Minuten später stieß sein Hubschrauber in die Luft und trug ihn nach Madrid zu.


  2. Kapitel


  


  Wochen vergingen.


  Wochen, in denen Isabel und Harry Milton nichts über den Verbleib Fred Raymonds erfuhren.


  Obwohl Harry all seine Verbindungen spielen ließ, obgleich der Präsident der Europäischen Staatenunion sich selbst einschaltete, war nichts, aber auch gar nichts festzustellen.


  Die einzige Macht, die vielleicht aber auch nur vielleicht  hätte Auskunft geben können, das Großasiatische Reich, schwieg.


  Schwieg auch dann, als offiziell der Präsident der Europäischen Staatenunion eine Anfrage an den Präsidenten des Großasiatischen Reiches richtete und um Auskunft bat.


  Milton fluchte, als er dies von Oberst Robartson erfuhr.


  Man sollte den Gelben eins auf den Pelz brennen, meinte er brummend.


  Oberst Robartson lächelte.


  Wie denken Sic sich das, Milton?


  Wie ich es gesagt habe, grollte der Gefragte.


  Robartson lächelte stärker.


  Meinen Sie denn, wir könnten wegen eines einzelnen Mannes einen Krieg heraufbeschwören?


  Es sind schon um viel nichtigere Dinge Kriege geführt worden, Oberst!


  Da haben Sie recht, gab dieser zu. Doch ich meine, wir wären heute weiter und sind dabei, die Kriege ein für allemal abzuschaffen!


  Milton lächelte höhnisch.


  Und wozu haben wir diese famose Atomkontrolle? fragte er bissig.


  Doch eben deshalb, Milton!


  Und Asien?  Wissen wir denn, ob die Gelben trotz aller gegenteiligen Versicherungen nicht doch heimlich Atombomben herstellen und eines Tages damit über uns herfallen?


  Oberst Robartson schüttelte den Kopf.


  Warum sind Sie eigentlich so pessimistisch, Milton? Dagegen spricht doch unser eigener Atombombenvorrat in den USA. Die Gelben werden sich hüten, gegen uns vorzugehen, da sie doch wohl genau darüber orientiert sind, wieviel Bomben wir haben und in welcher Zeit sie über ihrem Gebiet abgeworfen werden können.


  Damit wird man den ganzen Erdball vernichten, in Stücke reißen, oder doch zum mindesten vollkommen radioaktiv verseuchen!


  Oberst Robartson schüttelte den Kopf, doch Milton fuhr schon fort:


  Denken Sie auch daran, was Einstein auf die Frage, mit welchen Mitteln wohl der nächste Krieg geführt würde, antwortete? Er sagte damals, daß er das nicht sagen könne, wohl aber, mit welchen Waffen der übernächste Krieg geführt würde! Nämlich mit Steinbeil und Holzkeule! Ich meine, das sollte doch zu denken geben!


  Dies zu verhindern, sind wir ja da!


  Nein, Oberst! Wir sind nur dazu da, um zu verhindern, daß eine andere Macht in Europa, Asien oder Afrika den Vorsprung der USA einholt oder sie gar überflügelt.


  Lange schaute der Oberst auf seinen Untergebenen.


  Dann erhob er sich, trat zum Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Leise meinte er dann, wie zu sich selbst:


  Diese Gedanken habe ich auch schon gehabt, Milton! Man darf sie aber nicht laut aussprechen!


  Traurig genug, Oberst!  Muß denn immer und ewig jede neue Erfindung erst dazu dienen, immer neue und furchtbarere Vernichtungswaffen zu ersinnen?


  Ja, Milton, seufzte der Oberst. Das muß wohl so sein!


  Doch bei den Menschen kann und muß es anders sein! Denn wenn erst das Chaos und dann der Aufbau kommen soll, und das bei intelligenten, denkenden Wesen, die wir Menschen doch einmal sein wollen, wäre es eigentlich an der Zeit, sich in dem Moment, in dem man das erkannt hat, eine Kugel durch den Kopf zu schießen.  Alles andere wäre doch sinnlos!


  Robartson wandte dem Sprecher seinen Kopf zu.


  Und wenn alle so dächten wie Sie, Milton?


  Dann wäre endlich Friede auf Erden!  Doch der wird wohl erst kommen, wenn der letzte Mensch seinen letzten Widersacher totgeschlagen hat.  Es sei denn, setzte er nach einer Weile hinzu, es stünde ein überragender Geist auf, der alle in seinen Bann zwingt. Ein Übermensch, der sich alle anderen unterwirft. Dann wäre auch Frieden!


  Vielleicht, lächelte der Oberst. Und wenn tatsächlich ein solcher Geist käme, was würden Sie dann machen, Milton?


  Dann würde ich mich ihm vorbehaltlos anschließen und mich ihm zur Verfügung stellen, Oberst!


  Und Ihr Eid, den Sie geleistet haben?


  Wäre für mich unter diesen Umständen gegenstandslos, wäre mir nur eine leere Phrase, die der besseren Überzeugung nicht standhalten könnte.


  Robartson schüttelte den Kopf.


  Lassen Sie solche Gedanken ja nicht nach außen dringen, mein lieber Milton!


  Und Sie, Oberst? Sie müßten doch jetzt eigentlich disziplinarisch gegen mich vorgehen, da mein Verhalten doch wohl arg an Verrat grenzen dürfte.


  Oberst Robartson lächelte leise.


  Vielleicht werde ich das tun, Milton!  Vielleicht!  Vielleicht aber werde ich es auch nicht tun, sondern …, seine Stimme sank zum Flüstern herab, … werde ich mich Ihnen  anschließen!


  Langsam, ganz langsam stemmte sich Harry Milton aus dem Sessel, in dem er gesessen hatte, hoch.


  Daß Oberst Robartson sich so ganz auf seine Seite stellte, hatte er denn doch nicht erwartet!


  Das Gespräch der beiden wurde durch die eintretende Ordonnanz unterbrochen.


  Ferngespräch für Oberleutnant Milton!


  Hierherlegen! befahl der Oberst.


  Wenig später war die Verbindung zu des Obersten Zimmer hergestellt. Auf der Mattscheibe erschien Isabels Bild.


  Denke dir, Harry! Seit zwei Stunden kreisen hier über der Sierra da Gata eine Reihe von UFOs. Zuweilen dehnen sie ihre Flüge bis über mein Haus aus.


  Erstaunen malte sich in den Zügen der beiden Männer.


  Und, Isabel? Haben sie nie versucht, zu landen?


  Nein, Harry! Bisher noch nicht. Doch ich beobachtete oft ein Aufleuchten eines der Apparate. Fast schien es mir, als sei dieses Aufleuchten als irgendein Zeichen zu werten.


  Der Oberst und Milton sahen sich an. Dann meinte Harry:


  Hast du denn noch nicht versucht, diese Zeichen als Morsezeichen zu entziffern?


  Nein, das nicht, gestand Isabel. Dieser Gedanke ist mir noch nicht gekommen. Außerdem beherrsche ich doch kaum die Morsezeichen.


  Vielleicht ein Zeichen von Fred, mutmaßte Milton nach einer Weile des Nachdenkens.


  Betroffen blickte Isabel auf den Sprecher.


  Meinst du, Harry? Vielleicht hast du recht! Ich verde das nächstemal versuchen, ob ich die Zeichen als Morsezeichen entziffern kann. Doch vielleicht ist es ganz zweckmäßig, wenn du einmal selbst diese Zeichen sehen könntest. Kannst du dich nicht einmal freimachen und hierherkommen?


  Milton blickte fragend auf seinen Vorgesetzten. Dieser neigte den Kopf.


  Natürlich, Milton! Ich erteile Ihnen unbeschränkten Urlaub. Ich wünsche aber, daß Sie mich auf dem laufenden halten!


  Selbstverständlich, Oberst! sagte Milton. Dann wandte er sich gegen die Bildfläche:


  In wenigen Stunden bin ich drüben bei dir, Isabel!


  Diese lächelte und neigte den Kopf.


  


  *


  


  Stunde um Stunde saß Isabel am Fenster ihres Zimmers and blickte hinüber zu den Hängen der Sierra da Gata.


  Endlich, nach zwei Stunden, wurde ihr Warten belohnt.


  Wieder tauchten zwei UFOs auf.


  Während das erste in mäßiger Höhe fast unbeweglich schwebte und ruhig blieb, tauchte das zweite wieder zwischen die Gipfel der Berge.


  Und dann leuchtete seine Oberfläche auf.


  Hastig griff Isabel zum Schreibstift und schrieb die Zeichen nieder. Jetzt sendete der Teller langsamer als sonst. Und so konnte sie die Striche und Punkte niederschreiben.


  Punkt  Punkt    Strich  Punkt  Strich    Strich  Punkt  Punkt  Punkt  Punkt  Punkt    Punkt  Strich    Strich  Punkt  Punkt  Strich   


  Immer hastiger glitten ihre Finger mit dem Stift über das Papier.


  Doch dann hatte sie den Anschluß verloren. Nur noch ab und zu gelang es ihr, eine Zeichengruppe einwandfrei festzustellen.


  Zu aufgeregt war sie, um noch genau folgen zu können.


  Und doch war sie zu vertieft, als daß sie das leise Arbeiten der Hubschraube gehört hätte, die Harry Miltons Maschine trug.


  Erschrocken fuhr sie deshalb zusammen, als die Tür des Zimmers plötzlich aufgerissen wurde und Harry hineinstürzte.


  Isabel! Nachricht von Fred!


  Sie preßte die Hände auf ihr Herz.


  Nachricht von Fred! rief Milton noch einmal mit Freude in der Stimme. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen, um mitschreiben zu können.


  Er schwenkte den Zettel in der Luft, ließ ihn der Erschreckten in den Schoß gleiten.


  Fred kommt bald, Isabel!


  Diese nahm den Zettel auf. Doch ihre Hände zitterten derart stark, daß sie nicht in der Lage war, zu lesen, was der Freund mitgeschrieben hatte.


  Deshalb reichte sie Harry wieder den Zettel und bat:


  Lies du bitte! Ich kann es nicht!


  Milton nahm ihr den Zettel aus der Hand und las:


  An Isabel!  Bin wohlbehalten hier bei den Herculiden! Komme am Donnerstag nach Einbruch der Dunkelheit. Harry mag bis dahin dort bleiben. Sorge bitte dafür, daß kein Unberufener im Hause ist. Fred!


  Isabel sprang auf und fiel dem Freunde um den Hals.


  Endlich kommt Fred wieder! jubelte sie.


  Milton nickte lächelnd.


  Ja! Er kommt! Sein Gesicht wurde ernst. Und woher weiß er, daß ich hier bin?


  Er wird deinen Hubschrauber erkannt haben!


  Das kann nicht sein, Isabel, denn ich fliege diese Maschine heute zum erstenmal.


  Das Mädchen hob die Schultern. Dann, nach einer Weile:


  Du!  Ob die Herculiden  wie Fred sie nennt  Fernseher haben, die ohne Sender arbeiten?


  Damn! Du kannst recht haben, Isabel!  Na, wir werden es ja morgen abend erfahren.


  Isabel tanzte vor Freude im Zimmer umher.


  Fred kommt!  Fred kommt!


  Dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, schellte sie dem Diener.


  Eine Flasche Tarragona! befahl sie.


  Der Diener verbeugte sich, warf einen Seitenblick auf Milton und verschwand.


  Unangenehmes Gesicht! knurrte Milton, der den Diener nicht leiden konnte.


  Was hast du gegen ihn? fragte Isabel.


  Harn schüttelte sich.


  Ich weiß es nicht, Isabel! Aber ich möchte dieses Galgengesicht nicht immer um mich haben, entgegnete er.


  Er ist aber zuverlässig!


  Trotzdem! Ich persönlich hätte ihn schon längst zum Teufel gejagt.


  Isabel lächelte.


  Ansichtssache, Harry! Ich glaube aber, du tust ihm unrecht. Du fällst ein zu scharfes Urteil über ihn.


  Ihr Gespräch wurde unterbrochen, denn der Diener trat wieder ein. Er brachte die Flasche, entkorkte sie und stellte sie auf einen kleinen Tisch, nahm Gläser und stellte sie daneben.


  Milton nahm die Flasche und schenkte die beiden Gläser voll. Dabei wischte er mit dem Ärmel den auf dem benachbarten Tische liegenden Zettel mit der Botschaft Freds herunter. Gewandt bückte sich der Diener und nahm den Zettel auf. Dabei glitten seine Augen wieselflink über die Botschaft.


  Sekundenlang huschte ein sonderbarer Ausdruck über seine Züge, um jedoch ebenso schnell, wie er gekommen, wieder zu verschwinden und dem gewohnten devoten Lächeln Platz zu machen, als er sah, daß Miltons Blick sich auf ihn richtete.


  Schnell legte er den Zettel auf den Tisch und zog sich mit einer Verbeugung zurück.


  Doch so sehr er sein Gesicht auch in der Gewalt hatte, war Milton die sekundenschnelle Veränderung in seinen Zügen nicht entgangen.


  Milton beschloß deshalb bei sich, gelegentlich einige Leute des Geheimdienstes mit Nachforschungen über den Werdegang und die Vergangenheit Adrianos zu beauftragen.


  


  * * *


  


  Hell und klar stieg der nächste Morgen auf, der Morgen des Tages, der Isabel den verloren geglaubten Geliebten wiedergeben sollte.


  Eingedenk des ihr von Fred übermittelten Wunsches beurlaubte sie die Haushälterin und den Diener Adriano.


  Adriano lehnte den Urlaub ab.


  Ich brauche keinen Urlaub, Señorita! Sie wissen doch, daß ich keine Angehörigen habe. Und wohin sollte ich denn gehen? Ich bleibe lieber hier. Doch, wenn Sie gestatten, entleihe ich aus Ihrer Bibliothek ein Buch und lese.


  Isabel nickte.


  Meinetwegen. Das können Sie machen, Adriano! Nur wünsche ich heute abend nicht gestört zu werden. Wenn ich irgend etwas brauchen sollte, werde ich es mir schon allein holen.


  Adriano verbeugte sich.


  Ich darf mir also ein Buch holen?


  Bitte! nickte Isabel.


  Adriano entfernte sich mit einer Verbeugung.


  Er entnahm der umfangreichen Bücherei Isabels ein Buch und ging damit zurück auf sein Zimmer.


  Harry Milton war noch nicht erschienen.


  Er hatte aus seinem Hubschrauber den Sendeempfänger ausgebaut und in seinem Zimmer angeschlossen. Und nun versuchte er auf den verschiedensten Wellenlängen eine Verbindung mit Fred zu bekommen.


  Immer wieder sandte er seinen Ruf hinaus in den Äther.


  Doch obwohl er alle in der Luftfahrt gebräuchlichen Kurz- und Ultrakurz wellen abgraste, konnte er keine Verbindung mit dem Freund herstellen.


  Schließlich resignierte er. Es hatte keinen Zweck, Fred meldete sich doch nicht. Ja, es war sehr zweifelhaft, ob er oder einer der Fremden, mit denen er zusammen war, die Rufe überhaupt aufgenommen hatte.


  Er mußte eben warten, bis der Abend herangekommen war, bis Fred kam.


  Und so ging er denn hinüber in den anderen Flügel des Hauses zu Isabel.


  Unterwegs traf er den Diener Adriano. Devot grüßte dieser, als er vorbeigehen wollte.


  Milton blieb stehen. Nun, Adriano? Wollen Sie nicht wegfahren?


  Nein, Señor! Wohin denn auch? Ich bleibe lieber hier auf meinem Zimmer und lese.


  So? Und was denn? Senorita da Costa hat mir erlaubt, aus ihrer Bibliothek ein Buch zu entleihen.


  Milton nahm das Buch, blätterte eine Weile darin und gab es dem Diener dann zurück. Solch schwere Lektüre lesen Sie, Adriano?


  Man muß doch schließlich auch etwas für seine Bildung tun, entgegnete dieser mit einem schwachen Lächeln.


  Hm! brummte Harry! Ich wußte gar nicht, daß Sie Englisch können.


  Ich war, bevor ich hierherkam, einige Jahre im Dienste eines Engländers. Da habe ich mir die Kenntnis dieser Sprache angeeignet.


  Na, dann also viel Vergnügen bei der Lektüre.


  Danke, Señor!


  Adriano verbeugte sich, setzte dann seinen Weg fort, Milton in leichter Verwirrung zurücklassend.


  Bei einem Engländer wollte Adriano diese Sprache gelernt haben? Und dann nahm er ausgerechnet ein Buch von Sinclair Lewis?


  Das gab ihm zu denken!


  Auch wenn Adriano als Diener viele Jahre bei einem Engländer zugebracht hatte, konnte er, ohne eingehende Studien zu betreiben, niemals soviel gelernt haben, daß es ihm möglich war, den amerikanischen Schriftsteller Lewis im Original zu lesen.


  Da stimmte etwas nicht!


  Noch in Gedanken versunken, trat Milton bei Isabel ein.


  Diese lachte, als sie sein grüblerisches Gesicht sah.


  Was hast du denn, Harry? Ist dir vielleicht eine Laus über die Leber gelaufen?


  So etwas Ähnliches, nickte Milton. Ich finde da etwas ziemlich komisch.


  Was denn?


  Wußtest du eigentlich, daß Adriano Englisch spricht?


  Verwundert schüttelte Isabel den Kopf.


  Wie kommst du darauf, Harry?


  Nun! Ich traf ihn eben auf dem Flur. Du hattest ihm erlaubt, ein Buch aus deinem Bücherschrank zu nehmen. Und was meinst du, was er sich genommen hat?


  Irgendeinen Liebesroman vermutlich.


  Irrtum, Mädel! Höre und staune! Ausgerechnet ‚Ann Vickers!


  Was? verwunderte sich Isabel. Sinclair Lewis? Das ist ja toll. Da muß er doch auch die amerikanische Sprachweise voll beherrschen!


  Eben, nickte Harry. Das sagte ich mir eben auch. Doch er will, wie er mir sagte, mehrere Jahre bei einem Engländer im Dienst gestanden haben und dort diese Sprache gelernt haben.


  Isabel sah nachdenklich zum Fenster hinaus.


  So langsam kommt mir die Sache auch komisch vor.  Doch bis jetzt habe ich nicht über ihn klagen können.


  Wie lange ist er jetzt eigentlich bei dir?


  Fast drei Jahre. Und in der ganzen Zeit hat er nicht ein einziges Mal zu irgendwelchen Klagen Anlaß gegeben.


  Drei Jahre, überlegte Milton. Bist du nicht auch drei Jahre mit Fred verlobt?


  Allerdings, gab Isabel zu. Was willst du damit sagen, Harry?


  Ach, nichts! Mir fiel das nur gerade so ein.  Doch lassen wir dieses Thema fallen. Denken wir lieber daran, daß Fred in wenigen Stunden hier sein wird.


  Langsam senkte sich die Dämmerung hernieder, doch kein UFO zeigte sich.


  Isabel wurde immer ungeduldiger, je weiter die Zeit fortschritt.


  Mit Absicht hatten sie die Raumbeleuchtung nicht eingeschaltet, um die Beobachtung aus dem Hellen ins Dunkle nicht zu erschweren oder gar unmöglich zu machen.


  Einmal schien es ihnen, als sei ein dunkler Körper schattengleich über das Haus gehuscht, doch in dem ungewissen Dämmerlicht konnten sie sich getäuscht haben.


  Milton zündete sich eine Zigarette an. Isabel hatte abgelehnt. Sie fühlte sich zu aufgeregt dazu. Nervös trommelten ihre Finger auf dem Marmor des Fensters.


  Welchen Marsch trommelst du denn da? fragte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.


  Erschrocken fuhren beide herum.


  Dann hing auch schon Isabel mit einem Freudenschrei am Halse des Fragenden.


  Unbemerkt von beiden war Fred ins Zimmer getreten.


  Wo kommst du denn so plötzlich her? fragte Milton erstaunt.


  Raymond lächelte, während er Harry die Hand entgegenstreckte, die dieser ergriff und kräftig schüttelte.


  Von oben!  Vom Dach!  Doch zieh bitte die Vorhänge zu! Es könnte doch sein, daß man uns von draußen beobachtet. Und das möchte ich vorläufig vermieden wissen.


  Milton beeilte sich, dem Wunsch des Freundes nachzukommen. Dann griff er zum Schalter der Raumbeleuchtung.


  Er und Isabel stießen erstaunte Rufe aus, als die Beleuchtung aufflammte, denn neben der Tür standen drei kleine Männer mit durchaus irdisch anmutenden Gesichtern und normalen irdischen Körperbau, nur daß sie eben kaum die Größe von einem Meter überschritten. Bekleidet waren sie mit dunkelblauen, fast an Marineuniform erinnernden Anzügen. Silberweißes Haar zierte in dichten Locken die Köpfe und legte sich schmiegsam um die klugen, durchgeistigten Gesichter. Sie waren bartlos.


  Fassungslos sank Milton in den nächsten Sessel.


  Bums! meinte er. Da haben wir die Bescherung! Es ist also doch wahr, was sie in den Zeitschriften und Zeitungen damals und auch kürzlich geschrieben haben!


  Das will ich meinen, lachte Raymond. Doch ihr gestattet, daß ich euch mit den Herren bekannt mache. Hier, dieser Herr nennt sich Tarr, der zweite neben ihm Kru und der dritte heißt Rey. Sie stammen  doch das werdet ihr später hören. Euch beide brauche ich nicht bekanntzumachen, da wir euch des öfteren durch Fernseher beobachtet haben und ich meinen Begleitern dabei eure Namen nannte.


  Formvollendet und ganz nach irdischem Muster verbeugten sich die drei kleinen Männer vor den beiden, reichten ihnen die Hände die sie auch ganz nach irdischem Brauche schüttelten.


  Wir sind erfreut, die besten und treuesten Gefährten unseres Freundes Raymond persönlich kennenzulernen, sagte der erste der drei kleinen Männer, den Raymond als Tarr bezeichnet hatte. Fehlerfrei, doch etwas hart, war seine Aussprache. Auch die beiden anderen drückten ihre Freude, die durchaus aufrichtig gemeint war, aus.


  Dann bat Isabel die Herren, Platz zu nehmen.


  Mit einiger Mühe setzten sie sich in die Sessel, in denen sie fast verschwanden.


  Milton rückte griffbereit die kleinen Tische heran, servierte dann, Isabels Hilfe ablehnend, die vorbereiteten Sandwiches und stellte Gläser bereit.


  Raymond lächelte.


  Ihr habt euch viel Mühe gegeben, uns zu empfangen. Leider ist eure Mühe vergebens, denn wir haben bereits gegessen.


  Dabei zog er eine kleine Schachtel aus der Tasche und öffnete sie. Eine Anzahl kleiner, runder Pillen war darin enthalten. Interessiert blickten Isabel und Milton darauf.


  Raymond nickte ihnen zu.


  Das ist euch ein Rätsel, nicht wahr? Und doch ist es vollwertige Nahrung, wenn auch in konzentrierter Form. Wollt ihr einmal probieren?


  Können wir das Zeug denn auch vertragen? forschte Milton mißtrauisch.


  Ja, das könnt ihr, erwiderte Raymond. Ich selbst habe diese Nahrung ganz ausgezeichnet gefunden und keinerlei Beschwerden davon gehabt.


  Da griffen Isabel und Milton, wenn auch etwas zögernd, zu.


  Jeder nahm eine Pille, um sie, immer noch ein wenig skeptisch, in den Mund zu schieben.


  Langsam im Munde zergehen lassen, mahnte Raymond.


  Dann beobachtete er beide eine Weile.


  Schmeckt es? fragte er dann.


  Köstlich! bekannte Isabel.


  Damn! meinte Milton nach einer Weile. Ich habe das Gefühl, als hätte ich eben gut und vor allem reichlich gegessen. Es scheint mir fast, als wäre ich übersatt.


  Das geht mir genauso, lachte Isabel.


  Nun, meinte, Raymond. Das ist auch kein Wunder. Hat doch diese Pille, die ihr eben gegessen habt, den Nährwert von vier- bis viereinhalbtausend Kalorien. Und diese Kalorienmenge hält auch bei angestrengtester Arbeit zwölf bis vierzehn Stunden vor.


  Das wäre etwas für unsere Nahrungsmittelchemiker! Wenn sich diese Pillen synthetisch herstellen lassen, wäre die Erdenmenschheit fürs erste ihre Nahrungssorgen los.


  Milton rieb sich das Kinn, während er fortfuhr:


  Fabelhafte Sache das! Würde eine Revolution auf der Erde geben, wenn …


  Was, wenn? erkundigte sich Raymond.


  Wenn deine Freunde uns Erdenmenschen diese Erfindung zur Verfügung stellen würden!


  Nicht nur das, sondern noch vieles andere, Harry!  Doch du hast recht. Es wird eine Revolution geben, wenn unsere Pläne ausgeführt werden. Allerdings wird diese Revolution etwas anders aussehen, als du denkst!


  Dunkel, Herr, ist deiner Rede Sinn! grinste Milton.


  Raymond sah lächelnd auf die Uhr.


  In zwei bis drei Stunden wird dir diese Dunkelheit zu einem strahlenden Licht geworden sein!


  Und damit begann Raymond seinen Bericht.


  


  3. Kapitel


  


  Als ich dich damals von Amerika anrief, Isabel, begann Fred Raymond, deutete ich dir ja schon an, daß ich mit Oberst Stanley den letzten Überlebenden des einen UFO besuchen wollte.


  Es war unser Freund Rey!


  Er befand sich in einem Einzelzimmer des Lazaretts in Oak Ridge, also in völliger Abgeschlossenheit von der Außenwelt im Herzen der Atomstadt.


  Deshalb fiel es uns auch nachher ziemlich schwer, ihn dort herauszuholen.


  Doch ich greife vor.


  Also, wir besuchten ihn und fanden ihn bei völliger Gesundheit über dem Studium von Sprachbüchern. Überraschend schnell hatte er sich die englische Sprache angeeignet, so daß er schon imstande war, sich mit uns zu unterhalten.


  Das war meine erste Begegnung mit den Herculiden.


  Nach unserem Besuch am Vormittag startete ich dann am Nachmittag zu meinem Rückflug. Schon unterwegs über dem Atlantik gesellten sich zwei UFOs  Raumsegler, wie sie von den Herculiden genannt werden  zu meiner Maschine. Doch ich flog ruhig meinen Kurs weiter und gab nur mehr Gas, um schneller vorwärtszukommen. Es schien mir, als versuchten die beiden Raumsegler, mich herunterzudrücken und zum Landen zu zwingen.


  Doch es gelang mir, bis hierher zu kommen.


  Da mir inzwischen die Raumsegler ziemlich nahe gekommen waren, versuchte ich mit meinen Bordwaffen, sie abzuwehren. Doch plötzlich setzten meine Raketendüsen aus, und ich mußte landen.


  Das weitere werdet ihr ja beobachtet haben.


  Isabel und Milton nickten.


  Und du ließest dich so ohne weiteres gefangennehmen? fragte Milton.


  Raymond lachte.


  Wehre du dich einmal, wenn du dich nicht rühren kannst, wenn du zu keiner Bewegung fähig bist!


  Wieso denn auf einmal nicht?


  Bewege du dich doch mal, wenn elektrische Schauer deine Muskeln verkrampfen!


  Ich höre immer ‚elektrische Schauer, spöttelte Milton. Hat man dir denn Drähte um den Körper gelegt?


  Raymond schüttelte den Kopf.


  Das ist nicht nötig, Harry! Das geht auch so!


  Ironisch verzog Milton seinen Mund.


  Nun, dann steh doch einmal auf! forderte Raymond von seinem Freunde, indem er in seine Seitentasche griff.


  Milton wollte sich erheben, sank aber im gleichen Moment mit einem leisen Ächzen wieder in seinen Sessel zurück. Sein Gesicht verkrampfte sich.


  Doch dann war, ebenso plötzlich, wie er gekommen, der Krampf wieder verschwunden.


  Damn! fluchte Milton. Was war das?  War das …


  Ein elektrischer Schauer, nickte Raymond. Glaubst du nun endlich?


  Milton schüttelte sich.


  Das ist ja allerhand! Verflucht gute Waffe, wenn man sie hat! Dann ist der Gegner wehrlos!


  Raymond bestätigte lächelnd.


  Hast du etwa noch mehr solcher Sachen auf Lager? erkundigte sich Harry mißtrauisch.


  Ich nicht, mein Freund! Aber diese Herren hier haben noch eine ganz« Reihe solcher lieblicher Dinger, von denen wir bisher nicht zu träumen wagten.


  Und wie weit wirken diese elektrischen Schauer?


  Unbegrenzt! Doch das, was du erfahren hast, war nur die leichteste Form. Die Wirkung läßt sich vom leichtesten Muskelkrampf bis zur völligen Starre variieren.


  Die dann wohl zum Tode führt?


  Das stimmt, Harry!  Doch später mehr davon. Laß mich erst einmal weitererzählen!


  Nachdem Milton die inzwischen geleerten Gläser wieder aufgefüllt hatte, sprach Raymond weiter:


  Also, ich wurde von Tarr gefangengenommen. Aus welchem Grunde er es gerade auf mich abgesehen hatte, weiß ich auch heute noch nicht. Und Tarr lächelt nur, wenn ich ihn danach frage. Doch das ist ja jetzt auch belanglos.  Dann entführten sie mich von der Erde zu einem der Jupitermonde.


  Was? fuhr Milton auf. So weit?


  So nah meinst du wohl, lächelte Fred. Denk nur einmal an, unsere Freunde hier, die aus dem Sternbild des Hercules kommen! Das ist eine Strecke von immerhin siebzehn Lichtjahren, die sie zurücklegen mußten, ehe sie hierher in unser Sonnensystem kamen. An dieser Entfernung gemessen, ist der Flug zu den Jupitermonden ein Katzensprung.


  Milton schüttelte den Kopf.


  Das klingt fast unglaublich. Und doch muß man es wohl glauben, denn die Tatsachen sprechen dafür. Sitzen sie doch hier neben uns!


  Und warum haben die Herculiden diese Riesenfahrt gewagt? fragte Isabel.


  Unsere Freunde haben ihren Heimatstern verlassen müssen, um für die Überreste ihres Volkes neuen Lebensraum zu suchen.


  Wieso denn?


  Wir mußten unsere Heimat verlassen, nahm Tarr das Wort, weil unser Heimatstern  nicht mehr existiert!  Unverstand und Größenwahn haben die Bewohner unseres Sternes soweit getrieben, daß sie ihn auseinandersprengten! Wir, die wir hierhergekommen sind, haben dies vorausgesehen, doch all unsere Ermahnungen fruchteten nichts. Immer weiter experimentierte man mit den Kräften der Atomenergie auf unserem Heimatstern, bis es schließlich soweit war!


  Ganz wie bei uns, nickte Milton. Auch hier wird weiter und weiter experimentiert, bis schließlich auch unsere Erde auseinanderfliegen wird.


  Und weil es bald soweit ist, wollen wir es zu verhindern suchen, entgegnete Raymond. Es soll unserer guten alten Erde nicht auch so gehen!


  Und wie willst du das erreichen?


  Warte ab! Es wird schon werden!


  Glaubst du denn etwa, die Menschen würden auf dich hören, wenn du ihnen das predigst? spöttelte Milton.


  Raymonds Gesicht wurde hart.


  Sie werden hören müssen!  Und wenn sie es nicht freiwillig tun, werden wir sie zwingen!  Doch, laßt mich erst weiter berichten. Also! Unsere Freunde waren mit ihren Raumseglern fast zwei Jahrzehnte nach unserer Zeitrechnung unterwegs. Sie steuerten verschiedene Sonnensysteme an, doch sie fanden nirgends einen Planeten, der ihnen zusagte. Entweder war der Luftdruck für die Herculiden zu hoch oder zu niedrig, dann wieder hatte die Atmosphäre des angesteuerten Planeten Gasbeimischungen, die ihrem Organismus unzuträglich waren. Kurz, sie suchten weiter und weiter, bis sie endlich hier in unser Sonnensystem kamen und feststellten, daß sowohl die beiden Jupitermonde Ganymed und Callisto als auch unsere Erde ihnen gute Luft- und Lebensverhältnisse bieten konnten.


  Er nahm einen Schluck aus seinem Glase, ehe er fortfuhr:


  Schon seit mehreren Jahren haben sie die beiden Jupitermonde besetzt und sich dort, so gut es ging, häuslich eingerichtet. Doch auf die Dauer können sie dort nicht bleiben, weil die Intensität der Sonneneinstrahlung zu gering ist. Und da sie nur noch etwa zweitausend Köpfe zählen, können sie hier auf der Erde noch ganz gut untergebracht werden.


  Milton kratzte sich den Kopf.


  Das wird wohl schwer halten, Fred! Denk nur einmal daran, wie sich die Völker der Erde jetzt schon um jeden Fußbreit Boden streiten, und wie angespannt jetzt schon die Ernährungslage ist. Ich glaube, kein Volk der Erde wird die Herculiden hier dulden.


  Die Erdenmenschen werden sie dulden müssen! entgegnete Raymond.


  Also Zwang! lächelte Milton.


  Wenn es nicht anders geht, ja, Harry! Und ich persönlich glaube, daß die Menschen nicht schlecht dabei fahren werden! Denn erstens sind die Herculiden bereit, den Menschen all ihr reiches Wissen zur Verfügung zu stellen, und dann beanspruchen sie gerade die Gebiete der Erde, mit denen die Erdenmenschen noch, nichts anzufangen wissen, nämlich die Wüsten.


  Um dort zu verhungern, warf Isabel ein.


  Durchaus nicht, meine Dame, erwiderte Tarr. Wir werden die unfruchtbaren Landstriche, die hier auf der Erde vorhanden sind, in wenigen Erdenjahren in fruchtbares und ergiebiges Kulturland verwandeln. Und bis dahin reichen unsere eigenen Vorräte an Nahrungspillen und die Vorräte, die wir aus der Fauna und Flora der Jupitermonde ziehen können.


  Trotzdem wird es Kämpfe, vielleicht sogar blutige Kämpfe geben!


  Nein, Harry! Das werden wir zu verhindern wissen!


  Wir? dehnte Milton. Rechnest du dich denn auch schon zu den Herculiden?


  Ja, Harry! Und ich hoffe, nein ich weiß, daß du und Isabel und noch viele andere in nicht allzu ferner Zeit sich auch dazu rechnen werden!


  Milton lächelte spöttisch.


  Fred! Sei mir bitte nicht gram! Und auch Sie, meine Herren, wandte er sich an die drei Herculiden, rechnen Sie es mir bitte nicht als Böswilligkeit an, wenn ich widerspreche. Aber ich spreche jetzt vom Standpunkt der Erdenmenschen aus! Es wird, das weiß ich, Kämpfe, heftige Kämpfe setzen, und ich befürchte für die Herculiden, wenn nicht deren Vernichtung, so doch erhebliche Verluste, wenn sie versuchen sollten, hier auf die Erde zu kommen und die Forderung zu stellen, ihnen die Wüsten zur Besiedlung zur Verfügung zu stellen. Man wird sich dieser Forderung nicht nur widersetzen, sondern auch die Landung zu verhindern suchen. Und gelingt dies nicht, dann  nun, dann wird man wahrscheinlich nicht zögern, Atombomben gegen die unerwünschten Eindringlinge einzusetzen. Ganz abgesehen davon, daß man plötzlich an den jetzt uninteressanten Wüsten starkes Interesse haben wird und diese nicht wird hergeben wollen.


  Der Einsatz von Atombomben wird nicht erfolgen, Mr. Milton, entgegnete Tarr. Denn  wir haben nicht nur die Mittel, die Anwendung von Atomenergie zu verhindern, sondern werden sie auch gegebenenfalls rücksichtslos einsetzen!


  Der Schöpfer, der Allgeist, gibt seinen intelligenten Wesen die Erkenntnis nicht, damit sie sich gegenseitig zerfleischen, sondern will ihnen damit ihr Dasein erleichtern und wünscht die Kräfte, die sie ihm ablauschen durften, für friedliche Zwecke eingesetzt zu sehen.


  Eine ganze Weile stand Schweigen im Raum. Endlich fragte Isabel:


  Wie kam es eigentlich zur der Katastrophe, die Ihren Planeten auseinanderriß?


  Das ist kurz gesagt, erwiderte Tarr. Wie ich schon andeutete, experimentierten bei uns eine Reihe Physiker mit der Atomenergie, suchten ihre Geheimnisse zu erforschen, ohne die möglichen Auswirkungen ihrer Experimente durchzudenken.


  Wir anderen, wir Einsichtigen, warnten und suchten diese sinnlosen Experimente zu verhindern, wurden aber ausgelacht, da sich die ungeheuren Kräfte der Atomenergie bisher als folgsam erwiesen hatten. Wir hatten aber inzwischen alle nur denkbaren Folgen und Möglichkeiten rechnerisch erfaßt und waren auch vom Allgeist begnadet worden, alle Wirkungen durchdenke zu können.  Es sind Grenzen gesetzt, über die man nicht ungestraft hinausgehen darf! Und ihr Erdenmenschen habt diese Grenzen beinahe erreicht!  Hoffentlich ist es in einigen Erdenmonaten, wenn wir eingreifen können, noch nicht zu spät. Denn noch können wir es nicht, ohne die Erde zu gefährden! Es fehlt uns noch ein Apparat, der die freiwerdenden Kräfte bindet und sie sich nicht ungehemmt austoben läßt. Doch dieser Apparat wird in wenigen Wochen geschaffen sein.


  Er nahm einen Schluck aus seinem Glase und fuhr dann fort:


  Bis dahin müßt ihr, also Raymond und Sie, Mr. Milton, zuverlässige Freunde geworben haben, die uns in unserem Vorhaben, die Erde vor der Vernichtung zu schützen, unterstützen können.


  Gebe es der Allgeist, daß wir noch rechtzeitig eingreifen können!


  Und wenn nicht, was dann?


  Tarr hob die Schultern.


  Was dann?  Nun, das ist leicht an dem Beispiel unseres Heimatsterns zu erklären.


  Denn, wie ich schon sagte, experimentierte man bei uns mit den Kräften der Atomenergie. Man wollte damit das Innere unseres Planeten erforschen. Wie ich auch schon sagte, versuchten wir, dies zu verhindern, wurden aber von unseren Widersachern verlacht. Inzwischen hatten wir uns unsere Raumsegler gebaut und machten die ersten Versuchsflüge, die auch überraschend gut gelangen.


  Basiert der Antrieb Ihrer Schiffe auch auf der Atomenergie? wollte Milton wissen.


  Ja und nein, Mr. Milton! In erster Linie nutzen wir für den Antrieb unserer Raumsegler die überall im Raum vorhandenen magnetischen Kraftfelder aus. Und diese Kraftfelder wiederum werden aus den Atomzertrümmerungen oder Atomumwandlungen, die sich auf den einzelnen Sonnen vollziehen, geboren.  Insofern also kann ich Ihre Frage mit ja und nein beantworten.  Es kommt nur darauf an, das dem jeweiligen Kraftfeld entgegengesetzte magnetische Feld zu erzeugen, um auf diese Weise bei entgegengesetzten Feldern Anziehung, bei gleichen Feldern Abstoßung zu erreichen.


  Aber es ist doch unmöglich, nur entweder ein positives oder ein negatives Magnetfeld zu erzeugen, warf Milton ein. Es werden doch immer gleichzeitig beide Felder erzeugt.


  Tarr lächelte fein.


  Nach dem heutigen Stande Ihrer Wissenschaft ist es allerdings nicht möglich. Doch Sie müssen bedenken, daß wir in der Erkenntnis etwas weiter fortgeschritten sind. Inzwischen haben wir es eben gelernt. Es geht!


  Allerhand! staunte Milton. Also ein idealer Antrieb, der wenig Energie erfordert.


  Wieder lächelte Tarr sein feines, überlegenes Lächeln.


  So ganz wenig Energie ist es nun wieder nicht. Zur Erzeugung dieser Felder ist immerhin eine Energie erforderlich, die genügen würde, um  Raymond, hilf mir doch bitte. Ich kenne mich noch nicht so gut mit euren Maßen aus und vor allem nicht mit den Bezeichnungen!


  Raymond nickte und wandte sich an Milton:


  Also  zur Erzeugung des Feldes, das erforderlich ist, um einen Raumsegler zum Beispiel von der Erde zum Jupiter zu treiben, ist eine Energie nötig, die in Kilowatt umgerechnet, etwa  zwei Millionen beträgt!


  Milton schnappte erst einmal eine Weile nach Luft und tat dann einen guten Zug aus seinem Glase.


  Auch die drei Herculiden konnten sich eines Lächelns nicht erwehren, als sie Miltons Erstaunen bemerkten.


  Doch gleich darauf fuhr Tarr fort:


  Laßt mich weiter erzählen, Freunde!


   Da man sich auf unserem Planeten nicht belehren lassen wollte, beschlossen wir, die wir eine Katastrophe voraussahen, unseren Planeten rechtzeitig zu verlassen.


  In aller Stille bauten wir fünfhundert Raumsegler, riefen unsere Angehörigen und Freunde zusammen und starteten schließlich mit unseren zweitausend Mann  achthundert Frauen und zwölfhundert Männer  um neuen Lebensraum zu suchen.


  Und wie recht wir hatten, bewies uns die Explosion unseres Heimatsterns, die sich nur wenige Wochen nach unserem Aufbruch zutrug.  Nur ein winziger Rest ist von unserem Stern noch vorhanden und leuchtet heute als kleine Sonnenscheibe in das All.


  Diese Explosion hätten eigentlich unsere Astronomen feststellen müssen, meinte Milton.


  Haben sie auch, nickte Raymond. Hast du nicht vor sechs Jahren etwas von einer Nova im Sternbild des Hercules gehört?


  Doch! gab Milton zu. Unsere Astronomen registrierten damals die ‚Nova herculis, die binnen weniger Tage zu erheblicher Größe anwuchs und in den ersten Tagen ihres Auftauchens sogar am hellen Tage zu sehen war.


  Nun, das war der Heimatstern der Herculiden, den wir hier als ‚Nova herculis bezeichneten!


  Der ist doch gar nicht geplatzt! Der hat sich doch nur aufgebläht, warf Isabel ein.


  Das ist ein Irrtum, der den Astronomen unterlaufen ist, entgegnete Tarr. Für euch auf der Erde war diese Atomexplosion nur als gigantischer Helligkeitsanstieg bemerkbar. In Wahrheit aber war es eine regelrechte Explosion, die den Planeten auseinanderriß und seine Trümmer ins All schleuderte. Nur ein winziger Rest blieb auf der ursprünglichen Bahn und verglüht nun langsam.


  Und würde es der Erde ebenso ergehn? wollte Isabel wissen.


  Wenn die jetzigen Experimente nicht gestoppt werden, dann ja! entgegnete Tarr mit ernstem Gesicht.


  Und deshalb ist es nötig, daß diese Versuche unterbunden werden! ergänzte Raymond.


  Damit werden sich die Verantwortlichen nie und nimmer einverstanden erklären, behauptete Milton.


  Das befürchte ich auch, stimmte Raymond zu. Und trotzdem werden wir es zu verhindern wissen!


  Hoffentlich noch rechtzeitig, seufzte Tarr. Das gebe der Allgeist!


  


  * * *


  


  Nach einer kleinen Pause der Besinnung nahm Raymond wieder das Wort:


  Ich will nun kurz noch meine Erlebnisse schildern, die ich bei den Herculiden hatte.


  Nach meiner Gefangennahme wurde ich also zum Ganymed gebracht und lernte dort im Laufe der Zeit die Herculiden und ihre ganze Staatseinrichtung und Wesenart kennen.


  Obwohl ich ihnen durch meine Bordwaffen feindlich gegenübergetreten war, behandelten sie mich nicht als Gefangenen, sondern als Freund, der sich eines kleinen Vergehens schuldig gemacht hat. Ich konnte mich frei bewegen und war in keiner Weise in meinen Handlungen beschränkt. Im Gegenteil! Man behandelte mich fast wie ein Kind, das noch nicht die nötige Einsicht besaß um zu erkennen, daß es gefehlt hatte.


  Sehr schnell mußte ich auch einsehen, daß die Herculiden auf einer wesentlich höheren Kulturstufe standen, in ihrer Entwicklung viel weiter fortgeschritten waren als wir Erdenmenschen und daß sie eine viel höhere Ethik besitzen.


  Als ich Tarr, der sich hauptsächlich mit mir beschäftigte, näher kennenlernte und auch die Sprache der Herculiden beherrschte, war ich überzeugt, daß nur sie uns Erdenmenschen helfen konnten, aus dem jetzigen Zustand der allgemeinen Unsicherheit und des gegenseitigen Belauerns und Mißtrauens herauszukommen.


  Kurz: Ich habe mich den Herculiden verschrieben und werde immer und in jedem Falle für sie eintreten!


  Und auch du, Isabel und du, Harry, ihr werdet, wenn ihr das eben Gehörte durchdenkt, und von allen Seiten beleuchtet, genauso denken wie ich und all eure Kräfte für unsere Freunde einsetzen. Denn nur die Hilfe der Herculiden kann uns vor der drohenden Vernichtung retten!


  Wir wollen euch nicht zu einer Entscheidung drangen, sagte Tarr. Doch bitte ich zu bedenken, daß, je eher die Entscheidung fällt, desto früher die Erde von ihrer drohenden Geisel des Atomtodes befreit wird!


  4. Kapitel


  


  Sinnend blickten Isabel und Milton zu Boden. Sie durchdachten das Gehörte.


  Raymond verfolgte gespannt das Mienenspiel seiner Braut und seines Freundes.


  Schließlich schien Milton zu einem Entschluß gekommen zu sein. Prüfend glitt sein Blick noch einmal in die Runde, zu dem Freunde, zu den drei kleinen Männern, die von einem anderen Stern gekommen waren.


  Dann stand er auf.


  Ich bin der Eure!


  Raymond nickte ihm erfreut zu und sah dann auf seine Verlobte.


  Isabel schlang die Arme um seinen Hals.


  Ich muß doch zu dir stehen, Fred! Immer und ewig will ich das tun!


  Dann nahm sie seine Hände. Da bemerkte sie an seiner Linken einen sonderbaren Ring.


  Was ist das, Fred? Darf ich den Ring einmal sehen?


  Bitte! hielt ihr Fred seine Hand hin.


  Vergeblich versuchte sie, ihm den Ring vom Finger zu ziehen. Sie mußte sich darauf beschränken, ihn so zu betrachten.


  Der Ring bestand aus einem sonderbaren Metall, das fast wie Gold glänzte, aber, wie es ihr schien, Strahlen aussandte, die allerdings nur schwach waren. Die breite Platte zeigte einen Männerkopf mit eigenartig stark wirkendem Gesichtsausdruck. Die Augen schienen Brillanten zu sein und auch stark zu strahlen.


  Seltsam ansprechend war der ganze Kopf. Der Reif selbst war ein Schlangenleib, der sich in mehreren Windungen um sich selbst ringelte.


  Wunderbar! war alles, womit sie ihren Eindruck in Worte kleiden konnte.


  Doch da stand schon Kru vor ihr und bot ihr den gleichen Ring.


  Zögernd nahm ihn Isabel. Fragend sah sie dabei auf den kleinen Mann.


  Kru lächelte.


  Diese Ringe sind unser Erkennungszeichen. Jeder, der zu uns gehört, erhält einen.


  Isabel drehte den Ring in ihren Händen.


  Der ist aber zu klein für mich!


  Doch Kru schüttelte den Kopf.


  Nein! Dieses Metall hat die Eigenschaft, sich der Strahlung des Körpers seines Trägers anzupassen. Er schmiegt sich dem Finger an, als sei er angeschmiedet. Durch keine Macht der Welt kann er entfernt werden, es sei denn, man schalte die Strahlen des Eigentümers aus. Doch dies können selbst wir nur unter den größten Schwierigkeiten.


  Dann nahm er Isabel den Ring wieder aus der Hand, hielt ihn einen Augenblick auf ihre Brust, an ihr Herz.


  Wie durch einen Zauber weitete sich der Ring, als er ihr diesen jetzt an den Finger steckte. Dann schmiegte er sich eng, doch drucklos dem Finger an.


  Das gleiche wiederholte Kru bei Milton.


  Dann sagte Raymond:


  Ihr seid jetzt auch die Unseren! Und damit entfällt zwischen uns und euch das ‚Sie und macht dem vertrauten ‚Du Platz. Und so wollen wir nach alter irdischer Sitte darauf anstoßen!


  Er hob sein Glas.


  Alle erhoben sich und ließen die Gläser aneinanderklingen.


  Dann ergriff Raymond wieder das Wort:


  Fürs erste wird es sich jetzt darum handeln, in aller Stille und so schnell wie möglich zuverlässige Freunde zu werben, die uns unterstützen können. Ich denke da in erster Linie an meinen Freund in den USA, Oberst Stanley. Dann an viele Freunde und Bekannte, von denen sich sicher eine ganze Reihe bereit finden wird, zu uns zu stoßen.  Wie ist es mit dir, Harry?


  Von meinen Bekannten werden gewiß auch viele mit uns zusammenarbeiten. An erster Stelle wohl mein Vorgesetzter, Oberst Robartson.


  Was? Robertson? fragte Raymond erstaunt.


  Ja! nickte Milton. Dann erzählte er dem aufhorchenden Freund von dem Gespräch, das er mit dem Oberst geführt hatte, bevor er hierhergeflogen war.


  Das ist ganz ausgezeichnet, freute sich Raymond. Gerade Robartson ist eine einflußreiche Persönlichkeit, er sitzt im Atomkontrollausschuß.


  Mit wenigen Worten klärte er die Herculiden über die Persönlichkeit und die Stellung des Obersts auf. Befriedigt nickten diese. Das waren schon zwei nicht zu unterschätzende Pluspunkte!


  Milton wollte sofort abfliegen, um sich nach Madrid zu begeben und den Oberst aufzusuchen.


  Auch Tarr, Kru und Rey standen auf.


  Wir wollen ebenfalls starten. In wenigen Stunden kommt die Dämmerung, und dann wollen wir hier verschwunden sein. Es ist noch nicht an der Zeit, daß man die Raumsegler hier sieht und auf sie aufmerksam wird. Morgen um dieselbe Zeit kommen wir wieder und holen dich, Raymond, denn wir müssen noch einmal zurück zum Ganymed, um die nötigen Apparate zu eurem Schutz zu holen.


  Ist das denn unbedingt nötig? fragte Isabel.


  Ja! Denn ihr werdet Anfeindungen und vielleicht, nein sicher, Attentaten ausgesetzt sein, und dagegen müßt ihr gefeit sein. Fred bleibt heute bei dir, Isabel! Morgen abend treffen wir uns hier wieder. Inzwischen wird Milton seine Mission auch erledigt haben. Den Oberst bringst du dann gleich mit, Harry!


  Dieser nickte zustimmend und verließ gleich darauf den Raum.


  Wenige Minuten später tönte das leise Summen seines Hubschraubers auf.


  Auch die Herculiden verabschiedeten sich von Isabel und Fred und ließen dann die beiden Verlobten allein.


  


  5. Kapitel


  


  Wenige Meter unter den beiden saß der Diener Adriano in seinem Zimmer. Aufatmend legte er den Kopfhörer, den er bisher getragen, zur Seite und stellte das Bandaufnahmegerät ab.


  Zufrieden nickte er vor sich hin.


  Das war ja allerhand, was er da erfahren hatte! Es würde eine lange Depesche werden, die er an Natas zu senden hatte.


  Er ging an den Wandschrank, dem er einen kleinen Koffer entnahm.


  Er öffnete den Deckel des Koffers und ein kleiner, aber außerordentlich leistungsfähiger Sendeempfänger kam zum Vorschein. Es war einer der neuesten Mikrowellenapparate.


  Mit wenigen Griffen hatte er den Sender eingeschaltet, dann sandte er das Rufzeichen an Natas, den Rüstungskönig des Großasiatischen Reiches, in den Äther.


  Schon nach dem zweiten Ruf kam die Bestätigung und die Aufforderung zur Durchgabe des Textes.


  Minuten dauerte es, bis er das Verschlüsselungsgerät entsprechend eingeschaltet hatte. Dann schaltete er das Tonbandgerät ein und mit mehrfacher Bandgeschwindigkeit jagte die Botschaft durch den Äther.


  Fast zwei Stunden dauerte es, bis das Band abgelaufen war.


  Dann bat er um Anweisung.


  Minuten dauerte es, bis die Antwort kam:


  Dortige Leute alarmieren. Raymond festnehmen, hierher bringen lassen! lautete diese.


  Auf welche Weise? fragte Adriano zurück.


  Düsenmaschine von Valladolid wird dort zur rechten Zeit eintreffen.


  Adriano gab das Verstandenzeichen und schaltete dann ab.


  Sorgfältig verschloß er wieder den Koffer und verstaute ihn in seinem Wandschrank. Wenige Augenblicke später kam unter seinen tastenden Fingern an der rechten Innenseite des Schrankes ein Telefon zum Vorschein.


  Nacheinander rief er verschiedene Teilnehmer an.


  Jedesmal, wenn sich einer der Gerufenen meldete, sagte er zu diesem:


  Guten Morgen! Bin in einer Stunde dort!


  An und für sich war dieser Satz harmlos und bedeutete für einen, der mithörte, nichts. Und doch sagte er dem Betreffenden, daß er sich in einer Stunde an einem bestimmten Ort einzufinden hatte, der unweit der Besitzung Isabels lag.


  Seelenruhig zündete sich Adriano eine Zigarette an und legte sich dann auf sein Bett. Langsam und mit Genuß rauchte er. Seine Gedanken gingen dabei seltsame Wege. Denn er wußte, daß sich auf Grund seiner Meldung sein Bankkonto bei der Mandschurischen Bank in Peiping heute um eine beträchtliche Summe vermehrt hatte.


  War doch, soweit er übersehen konnte, seine heutige Meldung von unschätzbarem Wert für Natas.


  Im Geiste überschlug Adriano sein Konto und kam zu dem Ergebnis, daß er bald seine Tätigkeit hier aufgeben und sich ganz seinen Neigungen und Passionen würde widmen können.


  Dann war die Zeit um.


  Leise verließ er sein Zimmer und ging durch die Vorhalle des Hauses zur Hintertür, die er geräuschlos öffnete und nach seinem Hinausgehen nur anlehnte.


  Nur wenige Minuten hatte er zu gehen, dann war er an dem Treffpunkt angelangt.


  Dort traf er die vier Männer an, die er hierherbeordert hatte. Alle vier hatten ihre Gesichter durch schwarze Halbmasken unkenntlich gemacht.


  War es nötig, daß du uns mitten in der Nacht herausholtest? fragte einer der Männer brummend.


  Adriano nickte.


  Glaubst du denn, ich würde euch grundlos alarmieren? Ich hätte auch viel lieber geschlafen, als mir die ganze Nacht um die Ohren zu schlagen. Aber es ist Befehl von oben!


  Was ist denn los?


  Bei uns im Hause ist ein Ingenieur Raymond, auf dessen Besuch der Chef großen Wert legt. Und da Raymond wahrscheinlich den Chef nie freiwillig aufsuchen wird, soll er durch uns eingeladen werden.


  Wie herzlos! lachte einer der Männer zynisch. Auch die anderen stimmten in sein Lachen ein.


  Wird der schönen Senorita bestimmt nicht recht sein, wenn wir ihr den Galan aus dem Bett holen, meinte ein anderer.


  Das glaube ich auch, kicherte Adriano. Doch los jetzt! Den Weg kennt ihr ja nach dem Plan. Also erst die Treppe hinauf, und dann rechts um den Pfeiler die zweite Tür links.


  Wir wissen Bescheid, brummte der Führer der vier.


  Dann trotteten sie davon.


  


  *


  


  Langsam richtete sich Fred Raymond aus den Kissen auf.


  Er rieb sich die Augen.


  Da klopfte es wieder gegen die Tür.


  Aufmachen! Sofort aufmachen!


  Wer ist denn da? fragte Fred.


  Das ist Nebensache! Machen Sie sofort auf, sonst müssen wir die Tür aufbrechen!


  Dann trommelten wieder harte Schläge gegen die Tür.


  Isabel regte sich.


  Was ist los, Fred?


  Ich weiß es nicht, erwiderte dieser und griff zum Schalter der Nachttischlampe. Die kleine Birne flammte auf.


  Da kam das Klopfen wieder, stärker als eben.


  Machen Sie jetzt sofort auf, sonst werden wir die Tür mit einem Beil einschlagen!


  Fred Raymond sprang aus dem Bett und fuhr in seine Hose.


  Augenblick! Ich öffne!


  Wird auch so langsam Zeit, tönte es von draußen.


  Fred ging zur Tür und drehte den Schlüssel. Er öffnete die Tür nur einen kleinen Spalt weit. Doch brutal wurde sie ihm aus der Hand gerissen und ganz aufgestoßen. Die vier Männer standen im Zimmer.


  Isabel schrie entsetzt auf, als sie die vier vermummten Gestalten sah. Hastig zog sie ihre Decke bis zu den Schultern hoch.


  Was wollen Sie denn? fragte sie mit zitternder Stimme.


  Von Ihnen nichts, schöne Senorita! Nur von Ihrem Schatz. Mit dem haben wir ein Wort zu reden.


  Um was handelt es sich denn? fragte Fred.


  Erfahren Sie noch früh genug, brummte der Anführer der Vermummten. Sie sind doch Raymond?


  Ja!


  Dann ziehen Sie sich an. Aber ein bißchen plötzlich!


  Fred langte nach seinen Sachen.


  Stop! rief der Sprecher. Eine Pistole lag in seiner Faust. Bleiben Sie da stehen! Ich reiche Ihnen Ihre Sachen rüber!


  Mit schnellen Schritten war er bei Fred und tastete dessen Hosentaschen, ab. Befriedigt nickte er, als er dort keine Waffe fand. Stück für Stück fühlte er Freds Sachen nach Waffen ab, ehe er sie ihm hinreichte.


  Dann sah er den kleinen Apparat.


  Was ist das denn?


  Fred, der sich bisher vergeblich den Kopf zerbrochen hatte, wie er der Eindringlinge Herr werden könne, schöpfte Hoffnung. Wenn es ihm gelang, den kleinen Strahler in die Hände zu bekommen, hatte er gewonnenes Spiel.


  Schon wollte er danach greifen, als ihn ein Warnruf des Anführers zurückscheuchte.


  Stop, mein Lieber! Erst will ich einmal sehen, was das ist. Es könnte doch sein, daß Sie uns damit überlisten wollen.


  Dabei griff er nach dem Kästchen.


  Lassen Sie die Hände davon, warnte ihn Fred.


  Doch der Vermummte hatte schon zugegriffen.


  Von einem starken, elektrischen Schlag getroffen, taumelte er zurück.


  Diabolo! fluchte er. Was ist denn das für ein Höllenzauber?


  Eine kleine technische Spielerei. Darf ich sie Ihnen einmal vorführen?


  Stop! klang die scharfe Stimme des Vermummten, der seine Pistole hob. Lassen Sie die Finger davon, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!


  Zähneknirschend mußte Fred sich fügen, wollte er nicht sein und vielleicht auch Isabels Leben gefährden. Er hätte sich jetzt ohrfeigen können, daß er Isabel noch nicht in das Geheimnis des Apparates eingeweiht hatte. Dann hätte sie unter Umständen versuchen können, ihn in die Hände zu bekommen. Jetzt aber mußte er für diese Nachlässigkeit büßen.


  Zwei Mann nahmen Fred in die Mitte, während die anderen beiden Isabel beobachteten, ob sie nicht irgendwie versuchen würde, Fred zu befreien.


  Dann, als von unten ein leiser Pfiff ertönte, verbeugten sich beide ironisch vor Isabel.


  Angenehme Ruhe noch, Senorita!


  Dann verschwanden sie, die Tür hinter sich zuziehend.


  Weinend lag Isabel in den Kissen. Sie konnte es noch immer nicht fassen, daß man Fred von ihrer Seite gerissen, konnte keinen Grund dafür finden. Auch war ihr völlig unklar, von welcher Seite dieser Überfall ausgegangen sein mochte.


  Sie richtete sich auf. Da erblickte sie den Apparat, der einsam auf dem Tische stand.


  Wenn sie wenigstens gewußt hätte, wie man ihn bediente, dann hätte sie jetzt versuchen können, mit seiner Hilfe Fred zu befreien.


  So aber war der Apparat für sie wertlos, weil sie ihn ebensowenig wie der Vermummte vorhin berühren konnte, ohne einen starken Schlag zu erhalten.


  Plötzlich horchte Isabel auf.


  Das Heulen eines Düsenmotors ertönte.


  Rasch sprang sie aus dem Bett und eilte zum Fenster. Nur noch schwach sah sie im Osten den Feuerstrahl der Maschine.


  Also Osten! registrierte sie unbewußt. Dann raffte sie schnell ihren Morgenrock vom Stuhl und eilte durch die Zimmer in den Raum, in dem ihr Sendeempfänger stand.


  Lange mußte sie rufen, ehe sich Harry endlich meldete. Dann sah sie sein Bild vor sich auf der Mattscheibe.


  Erstaunt blickte der Freund auf ihr Bild.


  Was ist denn los, Isabel? Du weinst ja!


  Isabel schluckte krampfhaft.


  Fred ist  man hat Fred entführt, rang es sich endlich von ihren Lippen.


  Milton erstarrte.


  Was ist? Man hat Fred entführt? Wie ist das denn möglich? Wer hat das getan?


  Isabel hob die Schultern.


  Wenn ich das nur wüßte, Harry! Es sind vorhin vier vermummte Männer hier eingedrungen und haben Fred geholt.


  Und? Hat er denn seinen Strahler nicht einsetzen können?


  Nein! Die Kerle haben ihn ja nicht an seine Sachen herangelassen. Jedes Stück haben sie ihm einzeln gegeben, nachdem sie es auf Waffen untersucht haben.


  Eine verfluchte Schweinerei! brummte Milton. Wenn man wenigstens die Herculiden benachrichtigen könnte!


  Dann, nach einiger Zeit:


  Ich komme sofort rüber, Isabel! Laß bitte alles so stehen und liegen, wie es ist, vermeide nach Möglichkeit auch, durch die Halle zu gehen, um nicht etwaige Spuren zu zerstören.  Verdammter Adriano! brummte er dann, mehr für sich selbst, als für Isabel bestimmt. Doch diese hatte es gehört.


  Glaubst du denn, das der dahintersteckt?


  Milton nickte.


  Das steht beinahe fest für mich! Hat er sich denn noch nicht sehen lassen?


  Nein! war Isabel erstaunt.


  Na, also! Es ist doch bestimmt nicht ohne Lärm abgegangen, nicht wahr? Wer sollte es also wohl sonst sein?  Und  wer wußte schließlich, daß Fred wiederkommen wollte?  Na, das können wir nachher besser unter vier Augen besprechen, als hier über den Sender.  Bis nachher also!


  Damit schaltete Milton seinen Sender ab.


  


  *


  


  Viel zu langsam verging die Zeit für Isabel, bis sie endlich den Hubschrauber Miltons auf dem Dach aufsetzen hörte.


  Sie eilte ihm entgegen und begrüßte ihn am Niedergang des Daches.


  Zusammen gingen sie ins Wohnzimmer, und dort ließ sich Milton noch einmal genau die Ereignisse, die sich vor wenigen Stunden zugetragen hatten, schildern.


  Überlegend sah er dann vor sich hin.


  Erst nach einer ganzen Weile blickte er auf.


  Gehen wir einmal der Reihe nach vor … Wer wußte außer uns beiden, daß Fred zurückkommt?


  Niemand!


  Hast du bestimmt mit niemandem darüber gesprochen, auch keine Andeutung gemacht?


  Isabel schüttelte den Kopf.


  Nein, Harry!


  Wo steckt übrigens deine Haushälterin?


  Ich habe sie doch gestern beurlaubt. Sie ist zu einer Freundin nach Plasencia gefahren.


  Scheidet also aus! Bleibt nur Adriano!


  Dem habe ich doch auch nichts gesagt!


  Er hat aber den Zettel gelesen, auf dem ich die Botschaft Freds notiert hatte, entgegnete Milton.


  Isabel blickte überrascht auf.


  Das ist wahr, Harry! Du machtest ja an dem betreffenden Abend schon eine derartige Andeutung!  Solltest du doch am Ende mit deiner Vermutung recht haben?


  Höchstwahrscheinlich!


  Und wenn?  Für wen mag er arbeiten?


  Milton hob die Schultern.


  Das ist natürlich schwer zu sagen! Wir werden es aber erfahren, denn er wird sprechen müssen! Doch erst möchte ich die Ankunft Oberst Robartsons abwarten. Gegen Mittag wollte er hier eintreffen.


  Und bis dahin sollen wir nichts unternehmen?


  Doch!  Ich will mir einmal die Umgebung des Hauses ansehen. Wie du sagtest, hat man Fred mit einer Düsenmaschine weggebracht. Hast du wenigstens den Typ erkennen können?


  Isabel hob die Schultern.


  Du mußt bedenken, Harry, daß es dunkel war, als sie Fred wegführten. Ich sah nachher auch nur den Feuerstrahl der Düsen, doch daraus kann man wohl keine Schlüsse ziehen, woher die Maschine stammt.


  Allerdings nicht, lächelte Milton. Und sonst hast du nichts beobachten können?


  Nein, Harry! Du kannst dir ja denken, daß ich viel zu verstört war, als die Fremden in unser Schlafzimmer eindrangen.


  Und diese Fremden selbst?


  Von denen habe ich auch keinen erkennen können, denn sie waren alle vier maskiert.


  Schlecht! Außerordentlich schlecht!  Doch nicht zu ändern. Wir müssen eben Adriano in die Zwickmühle nehmen.


  Milton erhob sich.


  Willst du mich begleiten, Isabel? Ich möchte mir erst einmal die Umgebung ein wenig ansehen. Vielleicht finden wir draußen doch den einen oder anderen Anhaltspunkt.


  Isabel nickte und erhob sich.


  Komm, Harry!


  Langsam schritten sie die Treppen hinunter zur Halle. Aufmerksam betrachtete Milton jeden Fußbreit Boden, doch er konnte nichts feststellen, was irgendwie verdächtig sein mochte.


  Auch in der Halle unten fanden sie nichts.


  Milton öffnete die Haustür und spähte hinaus. Doch nichts deutete darauf hin, dal? dort irgendwo in der Umgebung eine Maschine gelandet war. Dies wäre auch nicht gut möglich gewesen, da der ziemlich dichte Baumbestand vor dem Hause eine Landung ohne Bruch verhindert hätte.


  Blieb also nur die Rückseite des Hauses.


  Milton wandte sich zu Isabel zurück.


  Das Haus hat doch einen rückwärtigen Ausgang?


  Ja, Harry! Hinten gibt es noch eine kleine Tür, die aber sehr selten benutzt wird.


  Sie führte den Freund zu der kleinen Tür, die aber, wie Milton feststellte, verschlossen war.


  Und der Schlüssel hierfür?


  Den muß Adriano haben.


  Isabel drückte auf die Schelle in der Halle. Schon nach wenigen Augenblicken erschien der Diener.


  Den Schlüssel zur Hintertür, bitte!


  Wortlos verbeugte sich Adriano und ging, den Schlüssel zu holen.


  Inzwischen betrachtete Milton die Tür eingehend. Er wies auf die Türangeln.


  Frisch geölt!


  Dann war Adriano mit dem Schlüssel zur Stelle und wollte aufschließen. Doch Milton nahm ihm den Schlüssel aus der Hand.


  Danke!


  Da der Diener stehenblieb, wandte sich Milton noch einmal zurück, nachdem er den Schlüssel ins Schloß gesteckt hatte:


  Wir brauchen Sie nicht mehr, Sie können gehen!


  Langsam und, wie es schien, zögernd wandte sich Adriano zum Gehen.


  Auch gut geölt, stellte Milton fest, als er das Schloß aufsperrte.


  Du meinst?


  Milton nickte.


  Ein planmäßig vorbereiteter Überfall. Das kann nur der Kerl, der Adriano, gewesen sein.


  Wie aber willst du ihm das nachweisen?


  Das weiß ich noch nicht. Zweifellos wird er leugnen. Beweise haben wir nicht gegen ihn.  Verdammte Situation! schimpfte er. Dann öffnete er die Tür und trat hinaus auf den Weg, der durch den Garten führte. Seine scharfen Augen tasteten alles ab, doch nirgends fand er einen Hinweis.


  Dann fiel sein Blick auf die große Wiese hinten im Garten. Dort sah er eine breite Spur, die in den Boden gedrückt war.


  Er deutete darauf.


  Dort!


  Isabel mit sich ziehend, eilt er auf die Stelle zu.


  Dort ist die Maschine gelandet!


  Dann standen sie vor der Spur, die sich scharf im Gras abzeichnete. Eine leichte Furche, die anscheinend von dem Fahrwerk der Maschine gerissen worden war.


  Dann, etwas weiter nach Osten zu, war das Gras an vielen Stellen angesengt, verbrannt.


  Durch den Feuerstrahl der Düsen! stellte Harry fest.


  Isabel mußte ihm recht geben, obwohl sie wenig davon verstand. Die Spuren sprachen eine allzu deutliche Sprache.


  Endlich meinte Milton:


  Komm! Hier ist doch weiter nichts festzustellen. Wir wollen wieder ins Haus gehen.


  Noch waren sie auf dem Wege, als ein Summen auftönte, das sich rasch verstärkte. Milton blickte nur einen Moment auf die Maschine, um dann festzustellen:


  Oberst Robartson. Der hat sich aber beeilt!


  Dann war die Maschine auch schon auf dem Dach neben Miltons Hubschrauber gelandet.


  Beide beeilten sich, schnell ins Haus zu kommen, um den Gast begrüßen zu können.


  


  *


  


  Wenig später saßen die drei zusammen im Zimmer, und Isabel mußte dem Oberst noch einmal genau den Hergang der Ereignisse schildern. Robartson unterbrach die Erzählerin mit keiner Silbe. Erst, als sie geendet, fragte er:


  Und wer kommt nun als vermeintlicher Täter in Betracht?


  Milton meint, mein Diener Adriano. Allerdings habe ich ihm bisher nichts Schlechtes nachsagen können. Soll ich ihn rufen, Oberst?


  Dieser wehrte ab.


  Noch nicht, Senorita! Erst möchte ich ganz ergebenst um Aufklärung bitten, warum ich heute unbedingt hierherkommen sollte.


  Und dann erzählte Milton die Ereignisse, die sich gestern in demselben Raum abgespielt hatten, in dem sie jetzt saßen.


  Gespannt hörte Robartson zu. Nicht ein einziges Mal unterbrach er die Erzählung.


  Als Milton endlich zu Ende gesprochen hatte, blickte der Oberst vor sich hin, denn auch ihm erging es nicht besser, als am Abend zuvor Isabel und Milton. Auch er mußte das Gehörte erst einmal in sich verarbeiten.


  Endlich sagte er zögernd:


  Milton!  Sie sagten erst gestern Worte zu mir, die ich als Ihr Vorgesetzter eigentlich nicht hätte hören dürfen!


  Stimmt, Oberst!  Und keiner von uns beiden ahnte, daß die Realisierung meiner Gedanken schneller kommen sollte, als wir dachten.


  Ja, Milton! Und erinnern Sie sich noch daran, was ich Ihnen erwiderte?


  Milton, der sich erhoben hatte, nickte.


  Ja, Oberst! Sie stimmten meinen ketzerischen Gedanken im Grunde genommen bei und sagten zum Schluß: ‚Vielleicht würde ich mich Ihnen anschließen!


  Richtig, Milton! Und ich ahnte nicht, daß ich meine Worte so schnell würde wahrmachen können!


  Sie wollen sich also uns anschließen?


  Oberst Robartson nickte.


  Ja  ich will! erwiderte er nachdrücklich.


  Milton trat auf den Oberst zu und reichte ihm die Hand.


  Im Namen der Herculiden verpflichte ich Sie, Oberst Robartson, als neuen Freund in unserem Bunde. Unsere kleinen Freunde werden Ihnen, nein, unterbrach er sich, es heißt jetzt ‚dir!  denn unter den Herculiden und deren Freunden gibt es kein ‚Sie, sie kennen nur das ‚Du untereinander  also dir, Oberst, den Ring geben, wenn sie heute abend kommen. Damit bist du Mitverschworener!


  Isabel war ebenfalls aufgestanden. Auch sie reicht dem Oberst die Hand.


  Ich danke dir für die Bereitschaft zur Mitarbeit, und ich hoffe, daß unsere Arbeit der Erdenmenschheit zum Segen gereichen wird, und daß sich in unsere Reihen kein Verräter einschleicht.


  Oberst Robartson beugt sich über ihre Hand.


  Ich hoffe dasselbe  Isabel!  Verzeih! bat er darauf mit leichtem Lächeln, aber das ‚Du ist mir noch zu ungewohnt.


  Wirst dich aber daran gewöhnen müssen, lächelte Milton. Doch nun zurück zum Nächstliegenden. Wie können wir feststellen, auf wessen Veranlassung Fred entführt wurde?


  Isabel hob die Schultern.


  Wir tappen noch vollkommen im Dunkeln. Ich wollte, die Herculiden kämen bald! Vielleicht wissen sie Rat, vielleicht können sie uns helfen!


  Und als hätte Isabel durch die Worte die Freunde gerufen, ertönte vom Dach her das charakteristische Summen eines Raumseglers.


  Milton, der sich wieder gesetzt hatte, sprang auf die Füße.


  Das sind sie!


  Dann eilt er aus dem Zimmer, um die Freunde zu begrüßen. Schon wenige Minuten später trat er mit den drei kleinen Männern wieder ins Zimmer.


  Oberst Robartson ruckte aus seinem Sessel hoch, als er die drei kleinen Gestalten mit Milton eintreten sah.


  Obwohl er ja durch Isabel und Milton vorbereitet war, traf ihn doch diese erste Begegnung mit Menschen eines anderen Sternes wie ein Schlag.


  Auch die Herculiden blieben stehen, als sie den Fremden erblickten, doch ein Blick auf Milton, der ihnen zunickte, sagte ihnen, daß dort ein Freund stand, der sich für sie und ihre Sache einsetzen würde.


  Kurze Zeit später saßen sie alle zusammen, nachdem Milton die Vorstellung übernommen hatte.


  Ohne viel zu fragen, gaben sie Robartson den Ring, nachdem ihnen Milton erklärt hatte, daß er den Oberst in ihrem Namen durch Handschlag verpflichtet habe.


  Dieser Handschlag gilt, Robartson, erklärte Tarr. Du bist jetzt auch einer der Unseren! Milton bürgt für deine Zuverlässigkeit. Und Milton ist treu!


  Woher willst du das wissen? konnte sich Robartson nicht verkneifen, zu fragen.


  Wir haben das aus dem Ring ersehen, lächelte Tarr. Und auch du wirst treu sein, denn der Ring an deiner Hand strahlt weiter, und das tut er nur, wenn die Gedanken des Trägers aufrichtig sind.


  Jetzt erst kam Isabel dazu, den drei Herculiden zu berichten, daß Fred entführt worden sei. Tarr nickte.


  Das ist uns bereits bekannt, Isabel! Denn wir haben die Entführung durch unseren Fernseher beobachtet. Leider konnten wir nicht erkennen, um wen es sich bei den Entführern handelte. Und auch eingreifen konnten wir nicht, weil wir uns zwischen Erde und dem Jupiter befanden.


  Heiße Röte stieg in Isabels Antlitz. Ihr habt uns durch Fernseher beobachtet?


  Tarr lächelte.


  Ja, aber nur die Umgebung des Hauses. Denn wir wußten, daß in deinem Hause ein Mensch ist, der euch nicht wohl will. Dies sagte uns unser Spielgerät, das im Untergeschoß eine leichte Trübung zeigte.


  Milton sah Isabel an. Nun? Habe ich nicht recht gehabt?  Adriano war doch gestern der einzige, der sich dort aufhielt!


  Isabel nickte nachdenklich, dann griff sie zur Schelle.


  Ich werde Adriano heraufkommen lassen. Dann könnt ihr ihn ins Gebet nehmen!


  Die anderen nickten.


  Wenige Augenblicke später trat Adriano ein. Er prallte erschrocken zurück, als er die Herculiden gewahrte, doch Milton winkte ihn zu sich heran.


  Adriano verbeugte sich vor ihm. Man merkte deutlich, wie er mit sich kämpfte, um seine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, so war er durch die Anwesenheit der kleinen Männer irritiert.


  Der Herr wünschen?


  Milton lehnte sich in seinen Sessel zurück. Schweigend musterte er den Diener eine Weile, dann fragte er mit scharfer Stimme:


  Wohin habt ihr Señor Raymond gebracht?


  Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Schatten über das Gesicht Adrianos. Er hatte sich doch ausgezeichnet in der Gewalt, wie Milton bei sich feststellte.


  Señor Raymond?  War der denn hier? fragte er mit harmlos scheinender Stimme.


  Milton nickte kühl.


  Das wissen Sie genauso gut wie wir! Denn nur auf Ihren Verrat hin kann Raymond entführt worden sein.


  Señor! begehrte der Diener auf. Ich bin ein ehrlicher Mann und meiner Herrin treu! Wenn Señor Raymond entführt sein sollte, so tut es mir herzlich leid, doch ich bin unschuldig daran.


  Langsam richtete sich Milton auf. Scharf klang seine Stimme, als er sagte:


  Schwätzen Sie nicht, mein Lieber! Lassen Sie das Lügen! Nur Senorita da Costa und ich wußten, daß unser Freund Raymond gestern abend zurückkommen würde.  Und Sie ebenfalls! Denn Sie haben den Zettel gelesen, der mir vorgestern abend vom Tisch fiel!


  Doch Adriano beteuerte seine Unschuld.


  Er leugnet jegliche Teilnahme an der Entführung.


  Da griff Kru ein. Er erhob sich aus seinem Sessel und trat neben den Diener. Leicht berührt er dessen Arm.


  Wie von einer Tarantel gestochen fuhr Adriano zurück, dabei einen leichten Schrei ausstoßend.


  Gestehe, Freund!  Es kostet dich nicht dein Leben, wenn auch die Freiheit!


  Ich habe nichts zu gestehen, erwiderte der Diener mürrisch.


  Wieder streckte Kru seine Hand aus, und wieder fuhr Adriano mit einem Schrei zurück.


  Diesmal war der elektrische Schlag, den er erhalten hatte, erheblich stärker als das erstemal.


  Willst du nun gestehen, oder soll Kru dich noch ein wenig kitzeln? fragte Milton lächelnd.


  Ich habe nichts zu gestehen.


  Doch kaum hatte Adriano ausgesprochen, als sich sein Gesicht verkrampfte. Ein starker elektrischer Schauer schüttelte ihn und ließ ihn in die Knie gehen.


  Alle Muskeln seines Körpers schienen in Bewegung geraten zu sein und schüttelten ihn wie einen nassen Sack.


  Nun? fragte Milton.


  Doch Adriano schüttelte nur den Kopf, da er nicht sprechen konnte.


  Oberst Robartson erhob sich.


  Wollen doch einmal das Zimmer dieses Burschen durchsuchen!


  Angst trat in Adrianos Augen, doch er konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Vergeblich versuchte sein Mund, Worte zu formen.


  Nun? fragte Milton noch einmal.


  Doch wieder schüttelte Adriano den Kopf.


  Hartnäckiger Bursche, brummte Robartson. Dann bat er Isabel: Zeige mir doch bitte das Zimmer dieses Kerls!


  Isabel erhob sich und verließ mit dem Oberst das Zimmer.


  Schweigend warteten die anderen auf die Rückkehr der beiden. Schon wenige Minuten später tauchten sie wieder auf. Isabel hielt ein kleines Notizbuch in der Hand, während Robartson schwer an den Koffer mit dem Sendeempfänger zu tragen hatte. Schweigend baute er den Koffer auf einem Nebentisch auf.


  Erregt war Milton aufgesprungen.


  Also doch! Dann griff er nach dem kleinen Notizbuch, das er rasch durchblätterte.


  Ironisch lächelnd wandte er sich dann an den Diener:


  Ziemlich unklug von dir, Bursche, alles fein säuberlich aufzuschreiben. Hast ja alle Leute aufgezeichnet, mit denen du in Verbindung stehst!


  Er blätterte weiter in dem Büchlein. Plötzlich stutzte er.


  Wißt ihr, wer der Auftraggeber unseres sauberen Früchtchens ist?  Kein anderer als Natas, der Rüstungskönig des Großasiatischen Reiches!


  Damn! entfuhr es dem Oberst. Ausgerechnet dieser Asiate!


  Dann wandte er sich an die drei Herculiden, die er über den Charakter des asiatischen Rüstungskönigs aufklärte, während sich Milton au Adriano wandte:


  Willst du nun endlich gestehen, Bursche?


  Dieser, den noch immer die elektrischen Schauer durchtobten, nickte schwach mit dem Kopfe.


  Da schaltete Kru den Apparat aus. Hörbar atmete der Diener auf.


  Dann, als er sich eine Weile erholt hatte, begann er seine Beichte, aus der hervorging, daß es sich um eine weitverzweigte Spionageorganisation der Asiaten handelte, die ihre Leute in allen Staaten hatte.


  Ja, zum Teil saßen die Leute sogar in den Reihen der Atomkontrollkommissionen. Einer dieser Spione saß sogar im Herzen der amerikanischen Atomversuchsanstalt in Los Alamos.


  Oberst Robartson schüttelt nur immer wieder den Kopf. Das, was er hörte, war von so außerordentlicher Wichtigkeit, daß er glaubte, seine vorgesetzte Behörde sofort benachrichtigen zu müssen. Doch Tarr bat ihn, die Erörterung darüber auf später zu verschieben.


  Erst sollte Adriano noch sagen, wohin man Raymond wohl gebracht haben könne. Nach kurzem Zögern bequemte er sich endlich zu der Antwort:


  Soviel ich übersehen kann, wird man Señor Raymond zu Natas gebracht haben, und dieser wird ihn auf das ‚Alte Schloß, einen Berg, der wegen seines charakteristischen Aussehens so genannt wird, gebracht haben. Dort hat Natas seinen Schlupfwinkel.


  Und wo liegt dieses ‚Alte Schloß*?


  Dicht bei der Residenz Natas, nahe bei Urga.


  Was machen wir nun mit dem Kerl? fragte Milton, auf den Diener zeigend.


  Den nehmen wir mit, damit er nicht noch weiteres Unheil anrichten kann, entgegnete Tarr. Und für dich, Isabel, bringen wir zwei unserer Frauen hierher, die bis auf weiteres dir zur Verfügung stehen werden.


  Isabel wehrte ab.


  Das kann ich nicht von euren Frauen verlangen. Ich werde mit meiner Haushälterin allein auskommen.


  Doch Tarr schüttelt den Kopf.


  Du wirst das schon gestatten müssen! Wir werden doch zwei unserer Frauen hierherbringen, Isabel! Denn erstens wissen wir dann, daß du hier in Sicherheit bist und zweitens haben wir dann hier auch einen absolut zuverlässigen Stützpunkt und wissen, daß dieser nicht auch angegriffen werden kann, denn die Frauen, die wir hierherbringen, sind gute Technikerinnen und mit unseren Apparaten voll vertraut, was du doch noch nicht bist. Es ist also für dich und auch für uns besser!


  Isabel mußte sich schließlich fügen, ob sie wollte oder nicht. Sie konnte sich den Ausführungen Tarrs nicht verschließen.


  Als diese Frage geklärt war, fragte Milton:


  Und nun?  Werden wir Fred herausholen?


  Natürlich, entgegnete Tarr. Und du, Milton, wirst diese Aufgabe übernehmen. Du bekommst zwei Apparate, die dich gegen den Angriff schützen, auch gegen Schüsse! Die Handhabung ist denkbar einfach und wird dir nach kurzer Erklärung geläufig sein.


  Tarr nahm einen der Apparate, die Rey auf den Tisch gelegt hatte und reichte ihn Milton.


  Hier, der Strahler!


  Dann griff er eines der andersfarbenen Kästchen und sagte:


  Und hier haben wir den Strahlenschutz! Dieser Apparat erlaubt es, um den Körper einen Strahlenschleier zu legen, der vor allen Strahlen und auch vor Schußwaffen schützt. Auch an diesem Apparat kann das Feld beliebig vergrößert werden.


  Auch einen solchen Apparat reichte er Milton. Robartson erhielt dieselben Apparate, die, auch wenn sie eingeschaltet waren, bequem in der Rocktasche getragen werden konnten.


  Mit wenigen Worten erklärte er ihm die Bedienung der Apparate.


  Vieles noch hatten die drei Erdenmenschen und die drei Herculiden zu besprechen, ehe sie sich trennten.


  


  6. Kapitel


  


  Mit zweitausenddreihundert Stundenkilometern jagte Miltons Maschine nach Osten. Er hielt sie fast genau auf dem vierzigsten Breitengrad.


  Gleich nach seiner Ankunft in Madrid hatte er mit Robartsons Einverständnis den Flugplatz angerufen und die schnellste Strato-Düsenmaschine startklar machen lassen.


  Willst du denn allein fliegen? hatte Robartson besorgt gefragt.


  Milton hatte bejaht.


  Natürlich, Bill! Oder denkst du, wenn ich noch zwei oder drei Mann mitnähme, wäre ich sicherer, als ich. es sowieso schon mit den Apparaten der Herculiden bin? Nein! Ich fliege lieber allein, denn vorläufig können wir noch keine Mitwisser brauchen.


  Nachdenklich hatte der Oberst genickt.


  Du hast recht, Harry! Fliege also allein! Und dann noch Hals- und Beinbruch!


  Und nun war er schon eine Stunde unterwegs. Gerade zog unter ihm die Südspitze Apuliens vorüber, wie er durch sein Radargerät feststellte.


  Noch etwa vier Stunden schätzte er, dann hatte er es geschafft.


  Leise lachte er vor sich hin.


  Es war doch, wenn er es sich richtig überlegte, eine bodenlose Frechheit von ihm, ganz allein, ohne jede Begleitung, nur im Vertrauen auf die Herculidenapparate, in das Herz Asiens einzudringen.


  Doch gerade diese beiden Apparate gaben ihm die Sicherheit, gaben ihm einen Rückhalt, den ihm eine ganze Brigade oder ein ganzes Geschwader nicht hätte geben können.


  Da Natas keine Ahnung von der Existenz dieser Waffen hatte, würde er wohl unvorsichtiger sein, als es sonst der Fall gewesen wäre.


  Um so verblüffter aber mußte er auch sein, daß es Milton wagte, allein zu ihm vorzustoßen und die Herausgabe Freds zu verlangen.


  Wahrscheinlich würde er zuerst leugnen, sich über die Unverfrorenheit Miltons lustig machen und ihn dann zum Schluß festsetzen wollen …


  Als Milton mit seinen Gedanken bei diesem Punkte angekommen war, mußte er hell auflachen. Er malte sich jetzt schon das Gesicht Natas aus, wenn dieser anfing, nach seinem Befehl zu tanzen.


  Hoppla! Was war denn das?


  Was hatte denn seine Maschine eben so erschüttert?


  Er blickte sich um und sah auf den Radarschirm.


  Aha! Er war ja über dem Kaspisee!


  Da hatten ihn wahrscheinlich die Russen angerufen und sein Erkennungszeichen verlangt. Und da er nicht geantwortet hatte, hatten sie ihm eine Rakete vor die Maschine gesetzt.


  Mit einer leichten Bewegung drückte er das Steuer der Maschine ein wenig nach links und gleich darauf wieder nach rechts und flog so eine große Schlangenlinie. Wenn jetzt die Russen nicht Vorhang schossen, konnten sie ihn nur durch einen Zufall treffen.


  Und für einen ganzen Vorhang waren die kostbaren Raketen doch wohl zu schade.


  So schätzte er wenigstens. Und er hatte sich nicht getäuscht.


  Noch zweimal sah er in ungefährlicher Entfernung die Explosionen von Raketengeschossen, dann war es still.


  Anscheinend hatten die Russen jetzt aufgegeben, hatten keine Lust mehr, das fremde Flugzeug zu verfolgen.


  Milton drehte ein wenig mehr auf.


  Er hatte jetzt die Hälfte der Strecke hinter sich und wollte den Rest so schnell wie möglich schaffen, ehe die Russen vielleicht doch noch auf den Einfall kamen, ihm einige Düsenjäger auf den Hals zu schicken.


  Zu fürchten brauchte er diese allerdings dank der Herculidenapparate nicht, aber es hätte unter Umständen doch Zeitverlust bedeutet, sie abzuwehren.


  Befriedigt nickte er vor sich hin, als er auf dem Geschwindigkeitsmesser die Zahl zweitausendfünfhundert las.


  In knapp zwei Stunden würde er nun den Rest bis Urga schaffen.


  Langsam dämmerte vor ihm der kommende Tag herauf.


  Und dann war für ihn hier oben in achtzehntausend Meter Höhe die Sonne aufgegangen und tauchte seine Maschine in blendendes Licht, während unter ihm das Land noch in tiefer Dunkelheit lag.


  Rechts voraus erkannte er Kaschgar. Da drehte er leicht nach Nordosten ab und flog am Rande des Himmelsgebirges entlang.


  Noch knapp eine Stunde schätzte er, dann war er in Ulan-Bator-Choto, in Urga.


  Und da kamen ihm auch schon einige Düsenjäger mongolischen Ursprungs entgegen und forderten das Erkennungszeichen von ihm.


  Er gab es ihnen.


  Und das Ziel? fragte der Führer der Staffel.


  Urga! Natas! erwiderte er knapp.


  Beidrehen! Landen! forderte der Jagdstaffelführer.


  Milton grinste nur und flog stur seinen Kurs weiter, ohne eine Antwort zu geben.


  Noch einmal kam der kurze Befehl des Staffelführers:


  Beidrehen! Landen!


  Doch auch diesmal reagierte Milton nicht darauf.


  Erst, als der Führer der Jagdstaffel den Befehl, zu landen, noch einmal wiederholte, erwiderte Milton kurz:


  Laßt mich in Ruhe, ihr Himmelswanzen!


  Das schien den Führer in Harnisch gebracht zu haben, denn es kam sofort der Gegenruf:


  Augenblicklich landen, sonst schießen wir!


  Schießt ruhig! grinste Milton vor sich hin und griff in seine linke Jackentasche und berührte dort den Knopf des Atomschleiergerätes. Zweimal drückte er diesen nieder.


  So! Jetzt lag das Strahlenschild in vierzig Meter Abstand rund um die Maschine! Nun mochten die Gelben soviel schießen, wie sie wollten. Ihm und seiner Maschine konnten sie nichts anhaben.


  Da blitzte bei der Führermaschine der erste Schuß auf. Gespannt verfolgte Milton den Weg der Leuchtspurmunition.


  Ungefährlich für ihn detonierte das Geschoß an dem Atomschleier.


  Leise lachte Milton vor sich hin.


  Fabelhaft war das!


  Er beugte sich zum Fenster hinüber, winkte dem Führer der Jäger, der jetzt dicht an ihm vorbeiraste, fröhlich zu.


  Plötzlich sah er, wie sich ihm einer der Düsenjäger von hinten näherte, als wolle er ihn rammen oder nach unten drücken. Er versuchte, auszuweichen, doch es war schon zu spät.


  Urplötzlich löste sich die rechte Tragfläche des Düsenjägers in nichts auf, und die Maschine trudelte, sich überschlagend, zu Boden.


  Damn! entfuhr es Milton. Auf diese Wirkung des Atomschleiers war er doch nicht gefaßt gewesen.


  Er riß seine Maschine herum, um den anderen Jägern auszuweichen und diese nicht auch noch zu gefährden. Dann blickte er der abstürzenden Maschine nach.


  Erleichtert atmete er auf, als er über ihr ein weißes, sich aufblähendes Segel erblickte. Der Pilot hatte also noch rechtzeitig aussteigen können.


  Und dann atmete er noch einmal auf, als er sah, daß die anderen Maschinen abdrehten und zur Landung ansetzten. Das Schicksal der einen Maschine hatte sie anscheinend belehrt, daß man den Fremden, der der Teufel sein mußte, am besten in Ruhe ließ.


  Und dann lag Urga vor ihm.


  Suchend zog er einige Schleifen über der Stadt, seine Maschine dabei bis auf tausend Meter sinken lassend.


  Dann hatte er den ihm nach Bildern bekannten weitgestreckten Palast des Rüstungskönigs erspäht. Langsam ließ er seine Maschine tiefer sinken und rückte dann die Hubschrauben aus. Wenige Minuten später setzte das Flugzeug sanft auf dem Landedach auf.


  Der sofort herbeieilenden Wache befahl er in barschem Ton:


  Ich wünsche sofort Mr. Natas zu sprechen!


  Schweigend verbeugte sich der Mongole und winkte einen andern heran, dem er einige Worte sagte, die Milton nicht verstehen konnte. Dieser zweite winkte ihm, zu folgen.


  Über Treppen und Korridore gelangte er in einen prunkvoll ausgestatteten Raum, in dem der Mongole ihm zu warten bedeutete.


  Dann stand er Natas gegenüber.


  Schweigend musterten sich die beiden Männer eine Weile, dann ergriff Natas das Wort:


  Was verschafft mir die außerordentliche Ehre Ihres so frühen Besuches, Mr. Milton?


  Holla! dachte dieser, meinen Namen weiß er schon! Das fängt ja gut an. Doch er ließ sich nicht bluffen. Er verbeugte sich und erwiderte:


  Da Sie meinen Namen schon wissen, brauche ich mich ja nicht erst vorzustellen. Gestatten Sie, daß ich mich setze? Unsere Unterhaltung wird wohl etwas länger dauern!


  Natas biß sich auf die Lippen. Noch hatte die eigentliche Unterhaltung nicht begonnen, da hatte ihm der Gegner schon einen Hieb versetzt.


  Bitte! deutete er kurz auf einen Sessel, der ihm gegenüber vor dem Schreibtisch stand.


  Danke! verbeugte sich Milton ebenso kurz und zog sich aus der Zimmerecke einen einfachen Stuhl heran.


  Ich sitze nicht gern in Sesseln, von denen man nicht weiß, ob sie nicht irgendwelche Geheimnisse bergen. Auf diesem Stuhl sitzt es sich entschieden besser! sagte er mit einem leichten Lächeln.


  Wieder biß sich Natas auf die Lippen.


  Milton setzte sich so, daß er sowohl Natas als auch die Tür im Auge behalten konnte. Doch sicher ist sicher, dachte er und steckte wie unabsichtlich seine Linke in die Tasche. Dann sagte er:


  Zuerst bitte ich um Entschuldigung, Mr. Natas, daß ich so formlos bei Ihnen eingedrungen bin, doch außerordentliche Ereignisse erfordern auch außergewöhnliche Maßnahmen.


  Um welches Ereignis handelt es sich denn?


  Ich möchte Ihnen nur einige Fragen vorlegen und bitte Sie, mir diese nach bestem Gewissen zu beantworten.


  Das klingt ja beinahe feierlich, lächelte Natas. Und deswegen kommen Sie zu einer so ungewöhnlichen Stunde hierher? Bitte fragen Sie! Falls es mir möglich ist, werde ich Ihnen antworten.


  Danke! verbeugte sich Milton. Sie kennen wohl den Chefingenieur Raymond, Mr. Natas?


  Natas neigte leicht den Kopf.


  Wenn Sie jenen Mr. Raymond meinen, der vor einigen Wochen verschwunden ist, dann muß ich Ihre Frage bejahen. Diesen Herrn kenne ich, wenn auch nicht persönlich, so doch aus den Berichten und Anfragen, die auch an mich ergangen sind.


  Innerlich mußte Milton über die Frechheit Natas staunen. Doch er ließ sich nichts anmerken, sondern fragte weiter:


  Wissen Sie nicht, wo sich Mr. Raymond jetzt aufhält?


  Nein, Mr. Milton. Er ist doch verschwunden, denke ich.


  War er, bis Vorgestern abend! nickte Milton.


  Natas tat erstaunt.


  So ist Mr. Raymond wieder aufgetaucht?


  Sie vermuten richtig!  Und gestern morgen ist er wieder entführt worden.


  Natas machte eine erstaunte Bewegung, dann sagte er, indem er seiner Stimme einen betrübten Klang zu geben versuchte:


  Das tut mir aber herzlich leid, Mr. Milton! Weiß man denn, durch wen?


  Das eben möchte ich Sie fragen, Mr. Natas!


  Erstaunt hob dieser die Augenbrauen.


  Mich?  Wieso, denn mich?


  Nun, man vermutet, daß er auf Ihre Veranlassung hin erneut entführt wurde.


  Sie scherzen, Mr. Milton! Auf meine Veranlassung? Was hätte ich denn für einen Grund zu einer Entführung?


  Das möchte ich Sie auch fragen!


  Natas schüttelte scheinbar betrübt den Kopf.


  Daß man mich auch immer mit allein Schlechten, das passiert, in Verbindung bringen muß!


  In diesem Falle stecken Sie bestimmt dahinter! Wünschen Sie, daß ich Ihnen Beweise liefere?


  Bitte sehr! Auf diese angeblichen Beweise bin ich gespannt!


  Nun, dann muß ich wohl mit meiner Weisheit herausrücken, meinte Milton scheinbar betrübt. Dieses Katz- und Mausspiel machte ihm unheimlichen Spaß.


  Also  kennen Sie einen Adriano?


  Adriano? dehnte Natas fragend. Nein!


  Auch keinen Adriano, der bei der Braut Raymonds, Miß da Costa, in Diensten ist?


  Nur für einen flüchtigen Augenblick huschte ein leichter Schatten über Natas Züge, dann entgegnete er:


  Den Mann kenne ich nicht, Mr. Milton!


  Dieser lehnte sich in seinen Stuhl zurück und betrachtete Natas mit einem ironischen Lächeln.


  Sie scheinen sich sehr sicher zu fühlen, Natas! Ihr Adriano hat aber bereits gestanden! Von ihm erfuhren wir, daß Sie der Auftraggeber sind!


  Natas lächelte noch immer.


  Ist dieses ‚Geständnis nicht ein wenig frisiert worden, um mir wieder etwas ans Zeug flicken zu können?


  Allmählich bekam Milton das aalglatte Benehmen Natas doch satt und sagte deshalb ziemlich kühl:


  Leugnen Sie doch nicht länger, Natas! Raymond ist hier bei Ihnen und zwar  im ‚Alten Schloß!


  Mit diesem Ausspruch bluffte Milton nur, denn es stand doch keineswegs fest, daß man Raymond tatsächlich auf das ‚Alte Schloß gebracht hatte: Und doch hatte er richtig getippt, denn Natas machte eine unbeherrschte Bewegung, ehe er, scheinbar ruhig, fragte:


  ,Altes Schloß? Meinen Sie jenen alten Felsen bei Karakorum, den wir seiner seltsamen Form wegen so nennen?


  Eben diesen meine ich, Natas! Ihren Unterschlupf!


  Ihre Phantasie ist bewundernswert, Milton! lächelte Natas. Dieses ‚Alte Schloß soll mein Unterschlupf sein? Hat Ihnen dieser mysteriöse Adriano das ebenfalls erzählt?


  Milton nickte, dann sagte er:


  Wollen Sie nicht endlich der Wahrheit die Ehre geben, Natas? Oder soll ich Sie zwingen, die Wahrheit zu sagen?


  Herr! fuhr Natas jetzt auf, die Maske fallen lassend. Wenn Sie nicht mein Gast wären, dann würde ich Sie …


  Was denn? unterbrach ihn Milton grinsend. Mich etwa auch auf das ‚Alte Schloß bringen lassen?


  Ja! fauchte Natas.


  Aha! lachte Milton. Endlich sagen Sie die Wahrheit. Endlich haben Sie sich verraten! Ich muß Sie ebenso höflich wie dringend bitten, Raymond sofort freizugeben!


  Ich denke gar nicht daran, entgegnete Natas höhnisch. Im Gegenteil! Ich werde ihm Gesellschaft geben! Ich werde mich Ihrer Person versichern! Dabei griff er zu einem Knopf auf einem Schreibtisch.


  Lassen Sie den Finger davon! warnte Milton. Ich möchte nämlich den sehen, der mich gegen meinen Willen hier bei Ihnen festhält. Glauben Sie denn, ich wäre so unklug gewesen, mich in Ihren Fuchsbau zu begeben, ohne mich ausreichend zu sichern? Da sind Sie schief gewickelt, mein Lieber! Ich gehe erst, wenn Sie mir Raymond herausgegeben haben!


  Sie scheinen mir reichlich arrogant zu sein, Milton! Natas Stimme nahm einen scharfen Ton an. Ich glaube, ich muß dieser Unterredung doch ein Ende machen. Was ich mit Raymond vorhabe, geht Sie gar nichts an. Und was ich mit Ihnen mache, muß ich mir erst noch einmal überlegen. Noch keiner hat es gewagt, mir derart frech gegenüber zu treten wie Sie. Das fordert Sühne!


  Machen Sie sich nicht lächerlich, Natas:  Ich warne Sie noch einmal! Lassen Sie den Finger von dem Knopf!


  Doch Natas hatte diesen schon gedrückt.


  Wenige Sekunden später erschienen mehrere Mongolen in der Tür und blickten erwartungsvoll auf ihren Herren.


  Milton war aufgestanden, hatte sich in eine Ecke des Raumes zurückgezogen. Seine Linke hatte er in die Tasche gesteckt.


  Den Menschen hier festnehmen und nach dem ‚Alten Schloß bringen! befahl Natas.


  Ich würde Ihnen empfehlen, diesen Befehl zurückzunehmen, falls Ihnen das Leben Ihrer Leute etwas wert ist, warnte Milton. Jeder, der mich anrührt, ist ein toter Mann!


  Ironisch lächelte Natas.


  Derartige Drohungen verfangen bei mir nicht.  Los! Fesselt ihn und dann weg mit ihm!


  Ich warne Sie nochmals, Natas! sagte Milton, sich lässig gegen die Wand lehnend.


  Hände weg! herrschte er gleich darauf zwei Mongolen an, die sich ihm näherten.


  Doch der erste war schon heran und streckte seine Arme nach Milton aus.


  Mit einem grauenhaften Schrei warf er sich zurück und stürzte zu Boden.


  Ihm fehlten beide Arme bis zu den Ellenbogen. Spurlos waren sie verschwunden.


  Wie von Furien gejagt rannten die anderen Mongolen aus dem Zimmer, während sich Natas, Grauen in den Augen, langsam aus seinem Sessel hochstemmte.


  Milton wandte sich ihm zu.


  Ich habe Sie gewarnt, Natas!


  Schreckensbleich sank dieser in seinen Sessel zurück.


  Doch noch gab er sich nicht geschlagen, obwohl sein Gegenüber unheimliche Machtmittel besitzen mußte. Milton fragte ihn mit geschlossenem Gesichtsausdruck:


  Geben Sie Raymond jetzt heraus?


  Natas schüttelte nur den Kopf. Immer noch glaubte er, in Raymond eine Geisel zu haben und deshalb Bedingungen stellen zu können.


  Mit fahriger Hand griff er zu der auf dem Tisch stehenden Flasche und schenkte sich ein Glas Raki ein, das er in einem Zuge hinunterstürzte.


  Dann sah er Milton an.


  Ich mache Ihnen einen Vorschlag, da Ihnen sehr viel an Ihrem Freunde gelegen zu sein scheint. Sie geben mir den Apparat, den Sie eben angewandt haben und verraten mir, was die kleinen Männer eigentlich hier wollen, dann gebe ich Ihnen Raymond frei!


  Milton verschlug es ob dieser Frechheit seines Gegenübers fast die Sprache. Entweder war Natas ein derart abgebrühter Schurke, daß ihm das Leben seiner Leute nichts ausmachte, oder er verfügte über verdammt starke Nerven. Ein Dämpfer konnte ihm deshalb nicht schalen. Trotzdem erwiderte er ruhig:


  Sie scheinen die Lage immer noch zu verkennen, Natas! Glauben Sie denn immer noch, Sie könnten mich irgendwie überlisten? Sie scheinen doch einfältiger zu sein, als ich dachte. Nicht Sie sind es, der hier Bedingungen zu stellen hat, sondern ich! Also geben Sie Raymond frei, dann will ich von weiteren Maßnahmen absehen. Er ist doch hier bei Ihnen auf dem ‚Alten Schloß?


  Höhnisch nickte Natas.


  Und dort holt ihn auch keiner ohne meine Einwilligung heraus!


  In Ordnung, Natas! Denn Sie selbst werden mir Ihre Einwilligung geben. Und ich werde ihn herausholen! Nötigenfalls sogar ohne Ihre Einwilligung! Denken Sie an den Apparat, dessen Wirkung Sie eben gesehen haben! Glauben Sie denn, diese Wirkung beschränke sich nur auf Lebewesen? Nein! Alle Materie wird vernichtet, wenn sie mit dem Träger dieser Energie in Berührung kommt und der Apparat entsprechend eingestellt ist!


  Doch Natas schüttelte nur stur seinen Kopf.


  Da stand Milton von dem Stuhle, auf dem er wieder Platz genommen hatte, auf. Seine Stimme wurde hart und drohend.


  Geschwätzt haben wir jetzt genug, Natas! Sie werden mir augenblicklich einen Schein ausstellen, der mich berechtigt, Raymond herauszuholen!


  Nein!


  Sie werden!


  Nein!


  Gut! meinte Milton, gleichmütig die Schultern hebend. Dann muß ich Sie eben ein wenig kitzeln!


  Wie meinen Sie das? fragte Natas, unruhig werdend.


  Wie ich das sagte, grinste Milton, zog dabei aus seiner Tasche den kleinen Strahler und hielt ihn Natas auf der flachen Hand hin.


  Damit! Dabei beugte er sich über den Schreibtisch.


  Natas glaubte, durch einen schnellen Zugriff sich des Apparates bemächtigen zu können. Blitzschnell griff er zu, um gleich darauf mit einem lauten Schrei zurückzufahren. Ein starker elektrischer Schlag hat ihn getroffen.


  Kitzelt ganz schön, was? lachte Milton höhnisch. Dann schüttelte er den Kopf. Was sind Sie doch für ein einfältiger Kerl, Natas! Glauben Sie denn, ich würde mich von Ihnen überraschen lassen? Nein, mein Lieber! So leicht geht das denn doch nicht!


  Natas rieb sich noch immer die schmerzende Hand. Tückisch sah er zu Milton auf. Dann tastete seine Rechte zur Schreibtischschublade.


  Da richtete sich Milton auf, griff wieder in die linke Rocktasche.


  Lassen Sie diesen Unsinn, Natas! Ihre Pistole nützt Ihnen auch nichts!


  Leicht tippte er dabei auf einen Hebel des Apparates, der auf dem Schreibtisch stand.


  Mitten in der Bewegung hielt Natas ein. Seine Miene nahm einen seltsam ängstlichen Ausdruck an, denn seine Muskeln verkrampften sich mit einem Male. Wenn diese Verkrampfung auch noch nicht schmerzhaft war, so war sie doch außerordentlich unangenehm, und der ganze Körper Natas erschütterte und bebte.


  Wollen Sie mir nun endlich die Bescheinigung ausstellen?


  Naras schüttelte den Kopf.


  Ich möchte nicht, daß durch Ihren Starrsinn Ihre Leute in Lebensgefahr kommen, wenn ich Raymond mit Gewalt herausholen muß. Deswegen schreiben Sie!


  Wieder schüttelte Natas den Kopf. Er gab den ungleichen Kampf immer noch nicht auf.


  Milton drehte etwas mehr auf. Jetzt wurde der Krampf in Natas Muskeln fast schmerzhaft. Doch noch gab dieser nicht nach.


  Na, wie ist es, Natas? erkundigte sich Milton. Wollen Sie nicht doch schreiben?


  Dieser schüttelte aber wieder den Kopf.


  Bist doch ein zäher Bursche! lächelte Milton anerkennend. Doch warte, bald schreibst du doch!


  Langsam drehte er weiter auf. Stärker wurde der Muskelkrampf, er begann jetzt, schmerzhaft zu werden.


  Schreiben? fragte Milton lakonisch, indem er noch weiter aufdrehte.


  Stöhnen brach aus dem Munde Natas. Doch noch beherrschte er sich.


  Immer weiter drehte Milton auf.


  Schaum erschien auf den Lippen des Rüstungskönigs. Krampfhaft versuchte er, Worte zu formen, doch es gelang ihm nicht.


  Jetzt wirst du wohl schreiben, Bursche! meinte Milton und schaltete aus.


  Aufstöhnend sank Natas in seinem Sessel zusammen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  Soll ich noch einmal anfangen, oder schreibst du jetzt, Bursche? erkundigte sich Milton höhnisch-teilnahmsvoll.


  Wortlos griff Natas zu seinem Goldfüller und schrieb die verlangte Anweisung.


  Hoffentlich steckt keine Finte dahinter! warnte Milton den Rüstungskönig, nachdem er das Schriftstück kurz überflogen hatte.


  Doch Natas schüttelte verneinend den Kopf.


  Gut! meinte Milton. Ich will es glauben. Doch  sollte ein Hinterhalt darin sein, dann komme ich zurück, mein Bürschchen! Dann lasse ich dich so lange tanzen, bis du zu deinen Vätern versammelt bist!


  Die Anweisung ist in Ordnung, stöhnte Natas und goß sich mit zitternden Händen noch ein Glas Raki ein.


  Wohl bekomms! meinte Milton spöttisch. Schnaps soll nach einer derartigen Kur ganz gut sein.


  Haßerfüllt sah Natas auf den Sprecher, der sich nach einer ironischen Verbeugung entfernte.


  Noch ein drittes und ein viertes Glas Raki goß Natas hinunter. Dann hatte er seine alte Spannkraft wieder.


  Seine Hand griff zur Glocke.


  Den Fremden mit allen Mitteln unschädlich machen! befahl er den eintretenden Dienern.


  


  * * *


  


  Seelenruhig ging Milton unter dem Schutze seines Strahlenpanzers über die Korridore und Treppen, bis er wieder auf dem Dache neben seiner Maschine stand.


  Zu seiner Freude fand er sie unangetastet.


  Da hörte er hinter sich ein Geräusch.


  Langsam drehte er sich um.


  Mehrere Mongolen mit schußfertigen Pistolen tauchten auf und liefen auf ihn zu.


  Milton lächelte spöttisch und steckte die Hände in die Seitentaschen seiner Jacke. Wußte er sich doch unter dem Schutze seines Atomschleiers unantastbar.


  Stärker lächelte er, als die ersten Schußserien aufknallten und die Kugeln gegen den Panzer prallten.


  Verstört zuckten die Angreifer zurück, als sie den Fremden ruhig stehen sahen, obwohl er von ihren Kugeln durchsiebt sein mußte.


  Laut lachte er auf, als die ganze Horde das Schießen einstellte, sich furchtsam bis an den Aufgang zum Dache zurückzog und der Kopf Natas in der Öffnung auftauchte.


  Doch dessen Kopf verschwand sofort wieder, als er Milton unversehrt neben seiner Maschine stehen sah.


  Natas! rief Milton mit starker Stimme. Ich hätte dich doch für klüger gehalten! Doch jetzt muß ich einsehen, daß du ein ausgesprochener Dummkopf bist. Längst hättest du einsehen müssen, daß du gegen mich keine Chance hast!  Komm ruhig hervor! Ich tue dir nichts, du Feigling!


  Vorsichtig tauchte der Kopf Natas in der Öffnung auf.


  Komm ruhig ganz heraus, Natas, lachte Milton. Ich will dir nicht ans Leben, obwohl ich genug Grund dazu hätte!


  Lassen Sie Ihren Strahler auch stecken? erkundigte sich der Rüstungskönig vorsichtig.


  Komm ruhig, alter Gauner! Ich will dir nur noch etwas sagen.


  Zögernd kam Natas einige Schritte näher.


  So! Jetzt bleib stehen, sonst mußt du in Zukunft ohne Nase herumlaufen.


  Erschrocken prallte Natas einige Schritte zurück.


  Was wollen Sie mir noch sagen?


  Du wolltest doch vorhin wissen, was die kleinen Männer vorhaben. Ich will es dir jetzt sagen, damit du dich noch rechtzeitig umstellen kannst und dein Vermögen nicht ganz verloren geht! Die kleinen Männer  sie nennen sich übrigens Herculiden  sind hierhergekommen, um ein weiteres Experimentieren mit der Atomenergie zu untersagen.


  Soll das heißen, daß keine Atomwaffen mehr hergestellt werden sollen?


  Genau das soll es heißen, fuhr Milton fort. Und weiter sollen alle Kriege hier auf der Erde abgeschafft werden. Es kommt also für Leute deines Schlages eine große Flaute. Du siehst, daß ich dir trotz allem wohl will, indem ich dir dies alles erzähle. Ich gebe dir deshalb den Rat, dich auf Friedenswerte umzustellen, ehe du alles verlierst, wenn du weiter in Rüstung spekulierst. Und nun leb wohl und beherzige meinen Rat!


  Damit wandte sich Milton um und stieg in seine Maschine.


  Schrill tönte Natas Stimme hinter ihm her:


  Niemals werde ich das zugeben!


  Dann sprangen die Hubschrauben an und hoben das Flugzeug in die Luft.


  Gleich darauf schossen lange Feuerstrahlen aus den Düsen und trugen die Maschine Karakorum zu, in dessen Nähe das ‚Alte Schloß lag.


  


  * * *


  


  Eine Viertelstunde später setzte Milton sein Flugzeug in der Nähe des Ortes Erdenitzo neben einer Straße auf und winkte einen Vorübergehenden zu sich heran.


  Wo liegt das ‚Alte Schloß?


  Dort drüben, Herr! Genau nach Sonnenuntergang zu.


  Milton folgte mit dem Blicke der weisenden Hand. Vielleicht zwei oder drei Kilometer entfernt türmte sich ein Berg auf, der eine entfernte Ähnlichkeit mit einem alten, halbverfallenen Schloß haben mochte.


  Kann man dort landen?


  Mit einem Hubschrauber ja, Herr! Da könnt Ihr dicht an den Höhlen landen. Doch die bösen Geister wohnen dort!


  Die werde ich mir schon vom Hals zu halten wissen, lachte Milton und drückte dem Manne ein Geldstück in die Hand.


  Dann erhob sich seine Maschine und schwebte in langsamem Fluge den Bergen zu.


  Wenige Minuten später landete er auf dem Plateau und stieg aus. Da sah er sich einigen Gewehrmündungen gegenüber.


  Langsam, ihr Burschen! lachte er und machte mit der Rechten eine abwehrende Bewegung. Dann zog er das Schreiben Natas aus der Tasche, um es dem Mongolen, der der Führer zu sein schien, hinzureichen.


  Langsam und sorgfältig studierte dieser das Schreiben, dann wandte er sich, ohne ein Wort zu sagen, der Höhle zu und verschwand in dieser.


  Lange Minuten verstrichen.


  Schon wollte Milton ungeduldig werden, als der Mongole wieder auftauchte und Raymond, gefesselt wie einen Schwerverbrecher, herausführte.


  Raymond stieß einen erstaunten Ruf aus, als er Milton mit seiner Maschine erblickte.


  Hallo, Milton! Was suchst du denn hier?


  Dich natürlich! Ich kann dich doch nicht hierlassen! Muß dich doch wiederholen!


  Raymond schüttelte den Kopf.


  Und da kommst du so einfach her?


  Nein lachte Milton. Ich war erst bei Natas. Der war so freundlich, milden Entlassungsschein für dich mitzugeben, als ich mich von ihm verabschiedete.


  Freiwillig? staunte Raymond.


  O nein, Fred! Erst mußt ich ihn ein wenig tanzen lassen.


  Ach so! nickte Raymond verständnisvoll.


  Schnell war er von seinen Fesseln befreit und stieg, gefolgt von Milton, in die Maschine.


  Wenige Augenblicke später schossen lange Feuerstrahlen aus den Düsen der Maschine und trieben sie in schnellem Fluge nach Westen, Europa zu.


  


  7. Kapitel


  


  Noch unterwegs rief Milton auf der vereinbarten Welle die Herculiden an und teilte ihnen in kurzen Worten die Befreiung Raymonds und seine anderen Erlebnisse mit.


  Gleichzeitig aber sprach er auch seine Befürchtung aus, daß Natas jetzt wohl mit allen Mitteln versuchen würde, die ganze Erde gegen sie aufzuhetzen. Eile sei daher seines Erachtens geboten.


  Wir kommen heute abend, wurde ihm von Tarr geantwortet, dann unterbrachen die Herculiden die Verbindung.


  


  * * *


  


  Wenige Stunden später hing Isabel, vor Freude weinend, am Halse Freds.


  Dann saßen die drei wieder in Isabels Wohnzimmer und tauschten ihre Erlebnisse aus.


  Sehr erfreut war Raymond, als er hörte, daß Oberst Robartson inzwischen gewonnen war.


  Rasch vergingen ihnen in angeregter Unterhaltung die Stunden. Dann dämmerte der Abend und brachte die Herculiden.


  Nach herzlicher Begrüßung mußte ihnen Raymond seine Erlebnisse schildern, und auch Milton mußte einen eingehenden Bericht geben.


  Sorgenvoll schüttelte Tarr sein Haupt.


  Ich glaube, wir müssen doch morgen schon das Ultimatum an die Erdstaaten herausgeben. Natas scheint mir nach euren Erzählungen zu urteilen, ganz der Mann zu sein, der um seines schnöden Profites willen die Menschen mit Atomwaffen gegeneinanderhetzt. Und greifen wir dann nicht rechtzeitig ein, könnte es leicht zu einer Katastrophe kommen!


  Befürchtest du denn Schlimmes für unsere Erde? erkundigte sich Isabel.


  Wenn auch nicht gerade das Schlimmste, also die Vernichtung der Erde, so doch zum mindesten einen Atombrand, der dann nur schwer, sehr schwer wieder zu loschen sein wird!


  Nach einer Weile nachdenklichen Schweigens fuhr Tarr fort:


  Es kann sein, daß dann auf der Erde ganze Länder von der Bildfläche verschwunden sind.


  Und seid ihr mit euren Apparaten noch nicht soweit, daß ihr die Atombombenfabriken und die dort lagernden Bomben gefahrlos zerstören könnt?


  Nein, Milton, noch nicht ganz! Wir können noch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit den Erfolg garantieren.


  Trotzdem wird es zweckmäßig sein, das Ultimatum herauszugeben, meinte Raymond. Denn der dann einsetzende Streit um das Für und Wider scheidet erst einmal die Geister in Freunde und Feinde, so daß wir wissen, wer mit und wer gegen uns. Und zum anderen aber wird es uns die Zeit geben, an der es uns jetzt zu mangeln scheint. Denn über diesen Streit werden die Menschen alles andere vergessen.


  Tarr nickte.


  Deine Ansicht scheint richtig zu sein. Also geben wir morgen das Ultimatum heraus. Wer will es überbringen?


  Ich! erwiderte Raymond. Ich werde es dem Präsidenten der Europäischen Staatenunion, den ich ja persönlich kenne, übergeben und werde ihn bitten, es an die anderen Staatenbünde weiterzureichen.


  Gut! meinte Tarr. Dann zog er aus einer Ledertasche ein umfangreiches Schriftstück und blätterte es flüchtig durch. Dann reichte er es an Raymond weiter.


  Dies ist das vollständige Ultimatum! Und hier …, er zog weitere Schriftstücke aus der Mappe, … sind noch fünf Abschriften für die anderen Regierungen.


  Dürfen wir es lesen? fragte Isabel.


  Natürlich, lächelte Tarr. Zwischen uns gibt es doch keine Geheimnisse.


  Das Ultimatum begann mit der Geschichte der Herculiden und der Vernichtung ihres Planeten durch die sinnlosen Experimente mit der Atomenergie.


  Dann fuhr es fort:


  Um der Erde und den darauf lebenden intelligenten Wesen eine gleiche Katastrophe zu ersparen und um zu verhindern, daß verbrecherische Elemente sich etwa noch heimlich mit Atomumwandlungsversuchen beschäftigen können, untersagen wir hiermit alle Arbeiten mit dieser Materie, soweit sie über das Theoretische hinausgehen.


  Sofern sich ein Forscher der Erde mit praktischen Versuchen beschäftigen will, mag er uns dieses bekanntgeben. Es wird ihm dann die Möglichkeit geboten, sich in unseren Werkstätten und unter unserer Aufsicht mit Experimenten zu befassen. Dann ist die Gewähr dafür gegeben, daß der Erde durch diese Experimente keine Gefahr drohen kann.


  Alle Atombombenvorräte, auch die, die schon als kleine Erdmonde stationiert sind, sind zu vernichten. Die Standorte und Umlaufzeiten dieser Atombombenraketen sind bekannt, ebenso die Stationen, von denen aus sie radargesteuert werden.


  Die bereits fertiggestellten Werke zur Herstellung von Atomwaffen sind innerhalb von vier Wochen stillzulegen und die Anlagen auszubauen.


  Die noch im Bau befindlichen Werke sind friedlichen Zwecken dienstbar zu machen.


  Auch diese Werke sind uns alle bekannt.


  Ferner sind alle schweren Waffen, die der Vernichtung von Menschenleben dienen, zu verschrotten. Das Material kann viel besser für friedliche Zwecke gebraucht werden.


  Alle Kriegsschiffe sind ebenfalls abzuwracken und das Material anderen Zwecken dienstbar zu machen.


  Die Heere und Luftwaffen, die einen großen Teil der Staatseinnahmen verschlingen, sind zu entlassen. Lediglich die Polizeitruppe in der bisherigen Stärke darf beibehalten werden. Diese allein darf mit modernen Handfeuerwaffen ausgerüstet werden.


  Wir dagegen bieten der Erde folgendes:


  Erstens


  unsere bis ins letzte durchgearbeiteten Unterlagen der Apparate zur Erzeugung und friedlichen Verwendung der Atomenergie.


  Zweitens


  alle unsere technischen Errungenschaften, die denen der Erde weit überlegen sind, wie schon unsere Raumsegler beweisen.


  Drittens


  ausreichende Ernährungsmöglichkeiten für die gesamte Erdenbevölkerung, und auch wenn sie sich zahlenmäßig verdoppeln sollte.


  Viertens


  all unsere Erkenntnisse der medizinischen Wissenschaft. Damit geben wir auch ein Mittel gegen die sogenannte Atompest, die von den Ärzten der Erde bisher als unheilbar bezeichnet wird.


  Als Gegenleistung fordern wir:


  Raum auf der Erde für uns, die wir heute nur noch zweitausend Köpfe zählen.


  Als Lebensraum wollen wir auf der Erde die für die Erdenmenschen heute noch nutzlosen Gebiete, als da sind die Sahara, die Wüste Gobi, die Llanos in Amerika und die sonstigen unfruchtbaren Gebiete des Süd- und Nordpols einschließlich Grönland.


  Diese Gebiete werden wir mit unseren technischen Mitteln aufschließen und der Ernährung der Erdenmenschen dienstbar machen.


  Wir streben nicht die Herrschaft über die Erde an, sondern handeln aus rein menschlichen Gesichtspunkten heraus, denn die Erdenmenschen müssen endlich einsehen, daß das Leben im Kosmos heilig ist und Geist und Verstand nicht dazu benutzt werden darf, um sich gegenseitig zu zerfleischen!


  Sollte allerdings durch die Kurzsichtigkeit oder durch die Profitgier einiger Weniger Erdenmenschen unser Ultimatum abgelehnt werden, dann werden wir die Erfüllung unserer Wünsche zu erzwingen wissen.


  Die hierfür erforderlichen Machtmittel sind in unserer Hand!


  Wir geben den Erdenmenschen eine Erdenwoche Zeit, sich zu beraten und sich zu erklären.


  Im Namen der Herculiden: gez. Tarr, gez. Kru, gez. Rey


  


  *


  


  Gegen Mittag des nächsten Tages saß Fred Raymond dem Präsidenten der Europäischen Staatenunion gegenüber.


  Sie haben sich bei mir melden lassen, Mr. Raymond! Sie waren ja eine Zeitlang verschwunden, und wir konnten Sie nirgends finden. Wo haben Sie denn eigentlich gesteckt?


  Daß Sie mich nicht gefunden haben, dürfte erklärlich sein, erwiderte Raymond. Denn ich war zu dieser Zeit gar nicht auf der Erde anwesend.


  So? staunte der Präsident. Wo waren Sie denn?


  Ich war auf einem der Jupitermonde.


  Verwundert schüttelte der Präsident den Kopf.


  Unglaublich.


  Aber Tatsache, Herr Präsident!


  So hängt also Ihr heutiger Besuch mit Ihren Erlebnissen, die Sie inzwischen gehabt haben, zusammen?


  Ja, Herr Präsident! Sowohl direkt, als auch indirekt.  Doch zuerst möchte ich Ihnen mitteilen, daß ich meinen Vertrag mit der Europäischen Staatenunion als gelöst betrachte, und dann bin ich …


  Warum das, Mr. Raymond? unterbrach ihn das Staatsoberhaupt.


  Diese Frage werden Sie gleich beantwortet erhalten, Herr Präsident, wenn Sie die Güte haben, mich weitersprechen zu lassen.


  Bitte!


  Also, wie gesagt, ich betrachte meinen Vertrag mit der Europäischen Staatenunion als gelöst, da ich mich nicht mehr in der Lage fühle, die Belange der Staatenunion vertreten zu können und für sie zu arbeiten, denn  ich bin als Abgesandter der Herculiden hier!


  Der Herculiden? Was sind denn das für Leute?


  Das sind die Besatzungen der UFOs!


  Der Präsident sah erstaunt auf.


  Wollen Sie damit sagen, daß Sie in deren Dienste getreten sind, in den Dienst dieser Wesen, die seit Jahren der Menschheit Rätsel aufgeben?


  Ganz recht, Herr Präsident. Das will ich damit gesagt haben. Ich bin in ihre Dienste getreten!


  Der Präsident lächelte.


  Mr. Raymond! Darf ich mich danach erkundigen, ob Ihr Gesundheitszustand gut ist?


  Danke, Herr Präsident. Ganz ausgezeichnet sogar! Raymond lächelte leise. Ich bin durchaus normal, wenn Sie zur Zeit auch das Gegenteil anzunehmen scheinen. Ich bin tatsächlich in den Dienst der Herculiden getreten, oder besser gesagt, ich bin deren Freund geworden und habe als solcher die Aufgabe erhalten, Ihnen diese Schriftstücke zu überreichen mit der Bitte, die beiliegenden Abschriften den Oberhäuptern der anderen Staatenbünde zuzuleiten.


  Raymond griff in seine Aktentasche und zog das Ultimatum und dessen Abschriften hervor, sie dem Präsidenten hinüberreichend.


  Dieser nahm die Schriftstücke und wog sie in der Hand.


  Scheint ja ziemlich umfangreich zu sein, und die Lektüre wird nicht wenig Zeit beanspruchen. Was enthält diese Schrift denn?


  Diese Frage ist nicht so leicht zu beantworten, Herr Präsident. Ich möchte Sie bitten, dieses Schriftstück durchzulesen und mir dann Ihre Antwort zu sagen.


  Wollen Sie denn solange warten?


  Wenn Sie gestatten, ja! Denn es dürften bei der Lektüre Fragen auftauchen, die ich Ihnen dann gleich beantworten kann.


  Während sich Raymond eine Zigarre anzündete, begann der Präsident zu lesen.


  Bei der Vorgeschichte schüttelte er wiederholt erstaunt den Kopf. Dann, bei den ersten Sätzen des eigentlichen Ultimatums, fuhr er auf:


  Was? Diese Fremden wollen uns ein Ultimatum stellen? Das scheint mir doch reichlich arrogant zu sein, Mr. Raymond!


  Bitte, lesen Sie erst weiter, ehe Sie ein Urteil abgeben, Herr Präsident! Erst wenn Sie ganz gelesen haben, werden Sie die Tragweite dessen, was der Erde geboten wird, erfassen und auch dann erst sich ein Urteil bilden zu können.


  Der Präsident runzelte die Stirn. Raymond schien ihm jetzt auch anmaßend zu werden, denn er wagte es, ihn, den Präsidenten, zu kritisieren.


  Doch schweigend las er weiter.


  Dann endlich, nach langer Zeit, hatte er die Lektüre beendet. Schweigend sah er eine Weile vor sich hin.


  Erst nach langen Minuten schien er zu einem Resultat gekommen zu sein. Ein ironisches Lächeln lag auf seinen Zügen.


  Und Sie glauben allen Ernstes, daß die Erde diese Bedingungen annehmen wird?


  Raymond nickte.


  Es wird den Staaten letzten Endes nichts anderes übrigbleiben, denn wir verfügen über Machtmittel, die voll und ganz ausreichen, die Bedingungen des Ultimatums durchzusetzen!


  Wir? Sie sagten ‚wir? Rechnen Sie sich denn auch zu diesen Wesen, die der Erde dieses Ultimatum gestellt haben?


  Jawohl, Herr Präsident! Das erklärte ich Ihnen ja vorhin schon. Ich rechne mich auch dazu! Und nicht nur ich allein, sondern noch eine Anzahl anderer Erdenmenschen, die wie ich eingesehen haben, daß es am besten für die Menschheit ist, wenn sie die Forderungen der Herculiden annimmt.


  Also Sie sind auch dafür, daß die Erde von den zweitausend Herculiden versklavt wird.


  Raymond schüttelte den Kopf.


  Sie verkennen die Situation, Herr Präsident! Die Erde soll nicht, wie Sie sich eben ausdrückten, versklavt werden, sondern sie soll im Gegenteil freigemacht werden von der Furcht und den Ängsten vor einem Atomkrieg, in der sie jetzt lebt!


  Das nennen Sie freimachen, wenn derartige Forderungen gestellt werden?


  Raymond nickte.


  Diese Forderungen sind doch nur aus dem Grunde gestellt, den Erdenmenschen eine Katastrophe zu ersparen, wie sie die Herculiden getroffen hat. Sie sehen doch aus den letzten Teilen des Ultimatums, daß die Erde für das, was sie aufgibt, wesentlich Besseres eintauscht und in der Entwicklung einen Zeitraum von mindestens zweihundert Jahren überspringt.


  Der Präsident lachte.


  Glauben Sie denn allen Ernstes, daß wir Erdenmenschen uns dazu hergeben werden, uns von einer so kleinen Gruppe Vorschriften machen zu lassen, und dazu noch solche Vorschriften? Nein, mein Lieber! Nie und nimmer wird das sein!


  Er blätterte in den letzten Seiten des Manuskriptes.


  Hier! Abschaffung der Wehrmachten, Abschaffung der Kriegsflotten, Abschaffung aller Waffen, die der Kriegführung dienen! Ja, glauben Sie denn allen Ernstes, daß wir so borniert  denn ich kann keinen passenderen Ausdruck finden  sein werden, auf diese Forderungen einzugehen?  Das, was da gefordert wird, kommt einer völligen Entmachtung gleich! Wenn Ihre famosen Herculiden auch schreiben, sie strebten nicht nach der Herrschaft über die Erde, und wir gingen tatsächlich auf ihre Forderungen ein, dann wird es ihnen hinterher um so leichter sein, sich die Erde zu unterwerfen, wenn wir abgerüstet haben!


  Herr Präsident! Ich sagte Ihnen schon einmal, daß Sie die ganze Sachlage verkennen. Die Herculiden  erkläre ich Ihnen hiermit nochmals feierlich!  streben nie und nimmer nach der Herrschaft über die Erde. Ihre Forderungen entspringen lediglich dem Wunsche, den Erdenmenschen die Vernichtung der Erde zu ersparen.  Ich möchte Sie noch einmal eindringlich davor warnen, unüberlegte Entschlüsse zu fassen. Gehen Sie noch einmal mit sich zu Rate, ziehen Sie meinetwegen den großen Europarat zusammen und bereden Sie sich mit diesem. Aber, wenn ich Ihnen raten darf, nehmen Sie das großzügige Angebot der Herculiden an, denn sonst wären wir tatsächlich gezwungen, unsere Machtmittel einzusetzen und mit Gewalt unsere Forderungen durchzusetzen!  Dieses aber möchten wir nach Möglichkeit vermeiden!


  Aha! lachte der Präsident. Ihre Herculiden scheinen sich also doch wohl nicht so stark zu fühlen, wie sie es uns glauben machen möchten, denn sonst würden sie anders auftreten.


  Sie irren sich wieder, Herr Präsident, erwiderte Raymond kühl. Die erforderlichen Machtmittel sind in unserer Hand! Immer und in jedem Falle sind wir in der Lage, mit Gewalt das durchzusetzen, was nicht freiwillig gegeben wird.


  Wieder lachte der Präsident.


  Das möchte ich denn doch erst einmal unter Beweis gestellt wissen! Vorläufig glaube ich noch nicht daran, denn gerade Ihre Worte, daß Sie Gewalt vermeiden möchten, lassen mich daran zweifeln, daß Sie tatsächlich so stark sind, wie Sie erscheinen wollen!  Und, damit Sie sehen, daß ich nicht gewillt bin, so ohne weiteres nachzugeben, werde ich mich erst einmal Ihrer Person versichern, Mr. Raymond!


  Dieser stand langsam auf.


  Ich warnte Sie und warne Sie hiermit noch einmal, Herr Präsident! Ich weise darauf hin, daß ich als Abgesandter nach internationalem Recht unantastbar bin! Auch dürfte es wohl nicht leicht sein, mich gefangenzusetzen, denn ich will es noch einmal wiederholen  die Machtmittel sind in unserer Hand!


  Überlegen Sie also noch einmal das Angebot der Herculiden und geben Sie bitte die anderen Exemplare des Ultimatums an die anderen Staatenbünde weiter!


  Die anderen Stücke will ich gerne weitergeben, sei es auch nur, daß die anderen Staaten auch etwas zum Lachen haben, Mr. Raymond. Es wird wohl keiner so dumm sein, den Sirenenklängen dieses Schreibens Folge zu leisten, ihnen Vertrauen zu schenken. Es wird nur ein großes Gelächter in der Welt geben!


  Ich bedaure Ihre Einstellung, Herr Präsident! Vielleicht werden die anderen Staaten eher zur Einsicht gelangen, als Sie und Europa, das mir denn doch reichlich alt geworden zu sein scheint, wenn es keinen fähigeren Mann an seine Spitze zu stellen vermag als Sie!


  Herr! fuhr der Präsident auf. Das ist eine Beleidigung!


  Nicht schlimmer, als Sie sie eben meinen Freunden und mir zufügten.  Sie gestatten wohl, daß ich mich entferne. Meine Mission ist hier wohl zu Ende.


  Raymond verbeugte sich, dann sagte er:


  Ich möchte Sie doch noch einmal warnen, Herr Präsident! Überlegen Sie bitte noch einmal gut das Angebot!


  Dann wandte er sich und wollte den Raum verlassen.


  Ein Zuruf des Präsidenten hielt ihn zurück.


  Sie sind mein Gefangener, Mr. Raymond!


  Dabei drückte der Präsident auf einen an seinem Schreibtisch angebrachten Knopf. Zwei bewaffnete Wächter traten ein und salutierten.


  Der Präsident zeigte auf Raymond.


  Führen Sie den Mann ab und setzen Sie ihn in das sicherste Verließ!


  Die Wachen salutierten wieder und schickten sich an, Raymond in die Mitte zu nehmen. Doch nach zwei Schritten blieben sie wie angewurzelt stehen. Ihre Mienen drückten Erstaunen und Schrecken aus.


  Der Präsident fuhr aus seinem Sessel hoch.


  Nun los! Greift ihn doch! Warum zögert ihr denn?


  Weil sie nicht können, lächelt Raymond. Ich warnte Sie schon mehrmals, Herr Präsident! Und ich wiederhole jetzt auch noch einmal meine Warnung und gebe Ihnen gleichzeitig ein wenig Anschauungsunterricht über unsere Machtmittel. Ich ersuche Sie, mich unbehelligt gehen zu lassen. Oder wollen Sie noch einen weiteren Beweis unserer Machtmittel?


  Bestürzt sah der Präsident auf Raymond.


  Sie haben …?


  Ich habe! nickte Raymond. Ich habe die Wachen gelähmt! Und zwar hiermit!


  Dabei zog er ein kleines Kästchen aus der Tasche und warf es wie achtlos auf den Schreibtisch.


  Hastig wollte der Präsident danach greifen, doch er fuhr, von einem starken elektrischen Schlage getroffen, zurück.


  Raymond lachte auf.


  Hielten Sie mich denn für so dumm, daß ich Ihnen eine unserer Waffen aushändigen würde, Herr Präsident? Beachten Sie bitte: EINE unserer Waffen! Denn wir haben noch andere, stärkere und wirksamere als diese. Und die Herculiden werden sie einsetzen, wenn ihr Ultimatum durch die Kurzsichtigkeit der Erdenmenschen abgelehnt werden sollte!


  Leicht berührte er dabei den Apparat. Der Krampf der Wachen löste sich, und diese konnten sich wieder bewegen.


  Dann versenkte er den Apparat wieder in seine Rocktasche und sagte zu dem Präsidenten:


  Ich darf mich wohl jetzt endgültig empfehlen, Herr Präsident. Denken Sie an das, was Sie eben gesehen haben! Denken Sie alles noch einmal richtig durch und versuchen Sie, ohne Vorurteile Ihren Entschluß zu fassen!


  Damit wandte er sich und verließ, unangetastet von den Wachen, den Raum.


  Bestürzt blickte der Präsident ihm nach.


  


  8. Kapitel


  


  Knappe zwölf Stunden später hatte die Erde eine ihrer größten Sensationen.


  Fast alle Tageszeitungen brachten wahre Fluten von Extrablättern heraus, überschwemmten die Städte und Dörfer, brachten zuerst Auszüge, dann den ganzen Wortlaut des Ultimatums.


  Bis in die letzten Erdenwinkel dröhnten die Lautsprecher die Botschaft.


  Die Bekanntgabe des Ultimatums löste ganz unterschiedliche Wirkungen aus.


  Während eine Anzahl der Leser den Inhalt ernsthaft diskutierte, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen versuchte, daß die Erde durch die Annahme des Ultimatums ein ganz anderes Aussehen und wahrscheinlich kein schlechteres  erhalten sollte, sah ein anderer Teil den Kalender an, ob man nicht doch den ersten April habe.


  Allgemein aber neigte man der Ansicht zu, daß es sich hier um einen schlechten Scherz handeln müsse, wenn auch die Tatsache, daß die Blätter das Ultimatum ganz ohne eigenen Kommentar brachten, dagegenzusprechen schien.


  Nur ein ganz kleiner Teil nahm die Veröffentlichung ernst und rechnete fest mit der Wahrheit dessen, was da gesagt wurde.


  


  *


  


  Die Ratsversammlungen der einzelnen Staatenbünde hielten Sitzungen ab, in denen es zuweilen recht tumultartig zuging.


  So vergingen drei Tage.


  Am Abend des dritten Tages saßen die Freunde, zu denen sich noch Oberst Stanley als der siebente gesellt hatte, wieder bei Isabel zusammen.


  Nach kurzer Lagebesprechung sagte Milton:


  Habe ich nicht recht behalten, als ich sagte, daß sich die Erdenmenschen nicht beugen würden, daß sie dagegen Sturm laufen würden?  Lieber rennen diese verbohrten Kerle in ihr eigenes Verderben, als daß sie sich den Frieden geben lassen.


  Wenn die Erdenmenschen so dumm sind, wenn sie ihr eigenes Unglück wählen, dann werden wir am Ende doch wohl Gewalt anwenden müssen, meinte Tarr.


  Doch man beschloß, noch eine Warnung an die Menschheit hinauszuschicken.


  Nach langem Hin und Her beschlossen die Freunde, einer von ihnen solle die Ratsversammlung der Europäischen Staatenunion aufsuchen und sich dort zu Wort melden.


  Und so tauchte Milton am nächsten Tage in dem großen Sitzungssaal des Genfer Ratspalastes auf und mischte sich unter die Zuhörer.


  Die Sitzung nahm den üblichen stürmischen Verlauf.


  Es war in dem Tumult schwer zu unterscheiden, wer von den Mitgliedern dafür und wer dagegen war.


  Viele Wortmeldungen waren erfolgt, viele Meldungen wurden niedergeschrien, ob sie nun dafür oder dagegen waren. Immer wieder wurden die Redner durch die Opposition mundtot gemacht.


  Doch endlich wurde es Milton zu bunt. Er verließ die Tribüne und ging in den Sitzungssaal hinunter. Durch die Reihen der Abgeordneten drängte er nach vorn zu dem Vorsitzenden und bat ums Wort.


  Er habe einiges zu sagen, und zwar im Auftrage der Herculiden!


  Diese Wortmeldung schlug wie eine Bombe ein.


  Ein Vertreter der Herculiden wollte sprechen!


  Der Vorsitzende erhob sich und griff zur Glocke.


  Nachdem einigermaßen Ruhe eingetreten war, rief er ins Mikrofon:


  Meine Herren Abgeordneten! Soeben hat ein Vertreter der Herculiden ums Wort gebeten. Er deutete mir an, er wolle noch einmal sachlich die Gründe auseinandersetzen, die zu dem Ultimatum geführt hätten. Ich bitte, ihn in Ruhe anzuhören!


  Wie tosende Brandung rauschte die Erregung auf. Wild schrien die Menschen durcheinander und beruhigten sich erst einigermaßen, als die militärisch straffe Gestalt Miltons in Uniform auf dem Rednerpodium auftauchte.


  Regungslos stand er eine Weile da oben, dann hob er die Rechte.


  Mit schnellem Blick hatte er sich davon überzeugt, daß das Rednerpult weit genug von den Herren des Präsidiums entfernt war, um seinen Atomschleier in Tätigkeit setzen zu können. Nur mußte er vorsichtig sein, um dem Mikrofon nicht zu nahe zu kommen.


  Wieder hob er die Hand.


  Ich bitte um Ruhe! tönte seine Stimme durch den Lautsprecher. Langsam glitt sein Blick über die Menschen im Saale. Und langsam ebbte auch jetzt die Erregung ab, so daß er sprechen konnte.


  Dann begann er:


  Werte Abgeordnete und Zuhörer! Ich bin hierher gekommen, um Sie noch einmal zu bitten, die Forderungen der Herculiden anzunehmen. Auf diese Weise, wie Sie bisher verhandelt haben, kommen Sie nicht weiter.


  Was haben wir denn bisher auf Her Erde gehabt? Doch nur Not und Elend! Und dazu noch die ewige Furcht vor dem kommenden Atomkrieg. Muß es denn durchaus soweit kommen, daß die Völker der Erde sich gegenseitig durch die Atomenergie zerfleischen? Kann nicht die Atomenergie besser friedlichen Zwecken dienstbar gemacht werden und so den Menschen ihr Dasein erleichtern? Müssen denn Kanonen, Panzer, Kriegsschiffe gebaut werden?


  Jawohl! dröhnte eine Stimme dazwischen.


  Warum denn? fragte Milton zurück.


  Um uns zu schützen!


  Vor wem denn? Vor euren eigenen Landsleuten, vor euren eigenen Erdenbrüdern?


  Bist du Sektenprediger? wollte eine Stimme von der Tribüne wissen.


  Nein, das bin ich nicht, lachte Milton. Ich will euch nur den Widersinn eures eigenen Tuns vor Augen halten. Stellt euch nur einmal vor, die Staaten brauchten nicht viele Milliarden für Rüstung auszugeben! Würden die auf diese Weise gesparten Milliarden nicht euch allen zugute kommen? Würden dann nicht die Steuern gesenkt werden können? Würden für diese gesparten Milliarden nicht viele andere Güter und Werte geschaffen werden können, die den Lebensstandard des einzelnen heben würden?


  Sehr richtig! riefen mehrere Stimmen, wurden aber gleich darauf von anderen niedergeschrien.


  Milton hob die Hand.


  Ich rate euch, nehmt die Forderungen der Herculiden an, denn im Weigerungsfalle müssen wir Gewalt anwenden!


  Welche Kapitalmacht steht hinter Ihnen, werter Herr? tönte die Stimme eines Abgeordneten zu ihm herauf.


  Keine, mein Freund! Wir arbeiten nicht für Kapital oder Macht, sondern zum Wohle der Menschheit. Unsere Ziele sind Ihnen ja wohl durch die Veröffentlichungen bekannt. Und diese Forderungen und Angebote werden unter allen Umständen verwirklicht, und wir gehen keinen Deut davon ab.


  Wer sind Sie denn überhaupt? ertönte von neuem die Stimme des vorigen Fragers.


  Oh, Verzeihung, erwiderte Milton lächelnd. Ich vergaß ganz, mich vorzustellen: Also: Ich bin Leutnant Milton und war, bevor ich ein Freund der Herculiden wurde, bei der Internationalen Atomkontrolle in Madrid tätig.


  Also sind Sie ein Verräter! stellte der Sprecher, der sich bisher gemeldet hatte, fest.


  Wenn Sie es so nennen wollen, ja! antwortete Milton gemütlich. Doch ich werde wohl, ebenso wie meine anderen Erdenfreunde, später einmal ein Wohltäter der Menschheit genannt werden.


  Der mitgeholfen hat, die Menschheit zu versklaven!


  Irrtum, mein Freund, entgegnete Milton scharf. Nicht Versklavung, sondern Freiheit und Frieden bringen wilden Menschen, die jetzt im Begriffe sind, sich gegenseitig umzubringen und die Erde zu zerstören! Haben Sie denn nicht aus der bekanntgewordenen Vorgeschichte der Herculiden ersehen, wie weit das mutwillige Experimentieren mit der Atomenergie führen kann? Soll denn die Erde dasselbe Schicksal erleiden? Sollen die Menschen denn in Glut und Feuer untergehen? Nur vor diesem Schicksal wollen wir die Menschen bewahren. Wir wollen sie nicht versklaven!


  Schwindel! tönte wieder die Stimme auf.


  Milton richtete sich etwas höher auf. Suchend glitt sein Blick über die Reihen der Abgeordneten, um den Zwischenrufer zu entdecken.


  Stehen Sie endlich einmal auf, Herr Zwischenrufer, damit ich sehe, mit wem ich es überhaupt zu tun habe!


  In der Mitte der Reihen richtete sich ein Mann auf, der wohl zwei Meter messen mochte. Breit und wuchtig überragte er die, die um ihn saßen.


  Milton winkte lächelnd mit der Hand.


  Endlich einmal sehe ich Sie! Kommen Sie bitte etwas näher, damit wir uns besser unterhalten können.


  Langsam ging der Riese nach vorn durch den Mittelgang, kam bis dicht an das Podium, auf dem Milton stand.


  Plötzlich aber verhielt er den Schritt. Erstaunen malte sich auf seinem Gesicht.


  Warum kommen Sie denn nicht näher? erkundigte sich Milton teilnahmsvoll. Haben Sie etwa Angst vor mir bekommen?


  Das Gesicht des Mannes rötete sich. Man sah ihm deutlich die Anstrengung an, die er machte, um vorwärts zu kommen.


  Kommen Sie doch näher! winkte ihm Milton zu.


  Ich    kann    nicht! rang es sich mühsam von den Lippen des Mannes.


  Warum denn nicht? erkundigte sich Milton wieder. Sollten etwa Ihre Hosen in Unordnung geraten sein?


  Tosendes Gelächter brandete auf.


  Dunkler färbte sich das Gesicht des Mannes. Gewaltsam versuchte er, vorwärts zu kommen. Doch nicht einen einzigen Schritt kam et weiter.


  Langsam nur beruhigte sich das Haus, langsam ebbte das Gelächter ab.


  Dann wandte sich Milton an die Menge, als wieder Ruhe eingetreten war:


  Verehrte Anwesende! Hier sehen Sie, wie sich dieser Herr vergeblich bemüht, zu mir zu kommen! Doch mein Wille hält ihn zurück! Und hier …! er hielt den kleinen Strahler hoch, hier ist der Grund dafür! Es ist eines der Machtmittel der Herculiden! Ich betone: EINES der Machtmittel! Doch es gibt deren noch sehr viele, mit denen es möglich ist, der Erde unseren Willen aufzuzwingen, wenn sie nicht einsichtig genug sein sollte, die Forderungen der Herculiden anzunehmen!


  Gleichmütig, doch mit einem besonderen Unterton hatte seine Stimme geklungen.


  Dann drückte er den Knopf des Kästchens.


  Kommen Sie nun, mein Freund!


  Man sah, wie sich das Gesicht des Mannes entspannte, wie er wieder, Fuß vor Fuß setzend, dem Podium näher kam.


  Dann wurden seine Züge mit einem Male hart.


  Drohend reckte er seine Faust gegen Milton.


  Abschießen sollte man dich wie einen wilden Hund! Dich und euch alle, die ihr die Erde versklaven wollt!


  Milton lächelte ironisch. In die folgende Stille hinein klang seine Stimme seltsam zynisch:


  Versuchen Sie doch einmal, mich abzuschießen, wie Sie eben so schön sagten! Schießen Sie doch, wenn Sie Mut dazu haben!


  Lautlose Stille lag mit einem Male über dem Saal. Die Spannung stieg auf das Höchste.


  Voller Wut blickte der Mann auf Milton, der mit lächelndem Gesicht dort oben stand.


  Hast du keinen Mut, du Feigling? klang Miltons Stimme wieder. Metallisch war ihr Unterton.


  Der Mann duckte sich etwas, wie unter einem Schlage, dann  die Menschen hielten den Atem an  riß er eine Pistole aus der Tasche.


  Zweimal, dreimal, bellte sie auf.


  Trocken warfen die Wände das Echo zurück.


  Doch  Milton stand mit lächelndem Gesicht auf dem Podium, als sei nichts geschehen.


  Verstört sah der Mann auf Milton, dann auf seine Pistole. Er riß die Kammer auf.


  Nein! Die Munition war einwandfrei!


  Er mußte also in seiner Erregung schlecht gezielt haben.


  Noch einmal, mit einem bösartigen Augenglitzern, hob er die Pistole, Zoll für Zoll, richtete sie auf Milton, der die Arme über der Brust verschränkt hatte.


  Dann  bellte der Schuß auf.


  Ruhig, wie vorher, stand Milton da.


  Noch einmal und noch einmal drückte der Mann ab. Doch nichts geschah.


  Milton stand da, wie er gestanden hatte.


  Lautlose Stille war den Schüssen gefolgt.


  Der Mann ließ langsam die Hand mit der Pistole sinken. Dumpf polterte diese zu Boden.


  Doch dann plötzlich tönte Miltons Stimme wieder auf. Scharf und metallisch klang sie durch die Totenstille:


  Erdenmenschen! Ihr habt nun gesehen, welche Machtmittel  unter anderen  die Herculiden besitzen! Wollt und könnt ihr jetzt noch verantworten, daß das Ultimatum abgelehnt wird? Wollt ihr denn, daß durch eure Ablehnung vielleicht Tausende und Abertausende ihr Leben lassen müssen, wenn wir gezwungen sind, unseren Willen mit Gewalt durchzusetzen?  Denkt daran: In drei Tagen ist die Frist abgelaufen!  Entscheidet euch!  Und entscheidet richtig!  Eure Entscheidung könnt ihr durch irgendeinen beliebigen Sender bekanntgeben. Wir werden es hören.  Und nun stimmt ab!


  Dann verließ er das Podium und ging ruhig aus dem Saal.


  Erst als er die große Tür hinter sich geschlossen hatte, löste sich die Erstarrung von den Menschen.


  


  9. Kapitel


  


  Sensationell wurde das Erscheinen Miltons in der Versammlung des Europarates von der Presse ausgeschlachtet.


  Sofort nach den Ereignissen hatten die Reporter den Abgeordneten interviewt, der auf Milton geschossen hatte.


  Dieser war noch ganz verstört.


  Immer wieder betrachtete er mißtrauisch seine Pistole. Noch nie in seinem Leben war es ihm passiert, daß er daneben geschossen und vor allem, daß er auf eine Entfernung von knapp zehn Metern einen Mann verfehlt hatte.


  Dann hob er die Pistole und schoß. Mit jedem Schuß holte er eine der vielhundertkerzigen Deckenlampen von der Saaldecke herunter.


  Die Pistole und auch die Munition waren also in Ordnung.


  Das Ganze aber war ihm einfach unerklärlich.


  Der Kerl muß mit dem Teufel im Bunde stehen, war seine Meinung.


  Man suchte die Schlußfolgerung aus diesem Vorfall zu ziehen, versuchte das Geheimnis, das Milton und die Herculiden umwitterte, zu lösen.


  Doch es war einfach unerklärlich, was sich da zugetragen hatte.


  Noch während man an diesem Falle herumriet, setzten neue rätselhafte Vorgänge und Erscheinungen die Erdenmenschen in Aufregung.


  Aus fast sämtlichen Staaten Europas wurden seltsame Himmelserscheinungen gemeldet.


  Es waren strahlende, leuchtende Punkte, die ebenso schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.


  Diese leuchtenden Punkte entwickelten am Himmel vielfach eine Helligkeit, die diejenige der Sonne oft weit übertraf.


  Hatte man diese leuchtenden Punkte am Himmel zuerst für Augentäuschungen gehalten, so mußte man schließlich doch an die Realität dieser Phänomene glauben, da sich die Meldungen über die seltsamen Erscheinungen häuften.


  Lange riet man an diesen leuchtenden Punkten herum, bis schließlich der Schleier durch eine Erklärung Oberst Robartsons gelüftet wurde.


  Er teilte der Presse mit, daß es sich hier um die Unschädlichmachung der im Raume stationierten Atombombenraketen handele und erklärte gleichzeitig, daß daraus keine Gefahr für die Menschen erwachsen würde.


  Eisiger Schrecken erfaßte nachträglich die Menschen.


  Nie hatte man geglaubt, daß der Tod in Gestalt von Atombombenraketen so dicht über den Köpfen der Menschen schwebte.


  


  * * *


  


  Dann tauchten auch über den anderen Erdteilen diese leuchtenden Punkte auf.


  Über Amerika allein wurden über zweihundert gezählt.


  Grauen ergriff die Menschen.


  Jetzt erst konnte man erkennen, wie dicht man eigentlich am Tode gestanden, und daß das ganze Leben eher einem Tanz auf einem Vulkan geglichen hatte, als einem friedlichen Dahinleben.


  Jetzt aber tauchte noch eine neue Frage auf:


  Mußten nicht durch die zahllosen Atomexplosionen über der Erde  wenn sie auch im luftleeren Raum lagen  alle Luftschichten radioaktiv verseucht werden und der Menschheit die tödliche Krankheit bringen, die als Atompest bekannt war?


  Jene Krankheit, die jetzt schon bei vereinzelten aufgetreten war, die sich in Versuchen mit der Atomenergie beschäftigten und durch die Strahlung verseucht wurden.


  Doch auch darüber wurden die Menschen beruhigt.


  Oberst Robartson gab eine Erklärung ab, daß es unwahrscheinlich sei, daß die Radioaktivität bis auf die Erdoberfläche ausstrahlen würde.


  Unter dem Eindruck dieser Ereignisse neigte sich die Waage der Meinungen mehr und mehr der Annahme des Ultimatums zu. Immer mehr Menschen waren bereit, die Forderungen anzunehmen.


  Doch die Führungen der Staaten dachten anders als die Massen.


  In erregten Debatten wurde das Für und Wider behandelt.


  Noch aber waren in keinem Lande die Meinungen zur Übereinstimmung gelangt.


  Auch Europa, das doch in seiner Volksvertretung die Rede Miltons erlebt hatte, hatte sich trotz aller mahnenden Vorfälle noch nicht entschieden.


  Seltsamerweise aber schlug im letzten Augenblick die allgemeine Stimmung um. Man neigte nun wieder dazu, das Ultimatum abzulehnen. Zu groß erschien die Gefahr einer möglichen Versklavung.


  Die Freunde konnten sich diesen Stimmungsumschwung zuerst nicht erklären.


  Von irgendwoher mußte die öffentliche Meinung beeinflußt worden sein, doch die Quelle dieser Beeinflussung ließ sich nicht ermitteln.


  Am nächsten Tage aber schlug in die Sendungen der Europäischen Rundfunkstationen ein überstarker Sender hinein, der auf allen Frequenzen zugleich zu arbeiten schien. Er überdeckte jedenfalls sämtliche Programme und machte sie mundtot.


  Und dieser Sender gab folgende Botschaft durch:


  Erdenmenschen!  Heute läuft die Frist ab, die wir euren Regierungen zur Annahme unseres Vorschlages gesetzt haben.


  Noch einmal bitten wir euch, zu bedenken, was wir euch bieten, wenn ihr die unsinnigen und gefährlichen Versuche mit der Atomenergie aufgebt, wenn ihr unser Anerbieten annehmt.


  Wir bitten euch, zu bedenken, welche folgen es nach sich ziehen wird, wenn ihr unseren Vorschlag ablehnt! Denkt einmal darüber nach, was wir euch über das Schicksal unseres eigenen Sternes berichtet haben!


  Und denkt nur einmal an die vielen Atomraketen, die die Erde umkreist haben, und die wir inzwischen unschädlich machten. War mit diesen Raketen nicht bereits das Schicksal über euch? Wart ihr nicht alle vom Tode bedroht?


  Soll es euch denn ebenso ergehen, wie es den Bewohnern unseres Planeten ergangen ist? Wollt ihr alle denn in einer Ungeheuren Katastrophe zugrundegehen?


  Noch habt ihr zwölf Stunden Zeit, eure Entscheidung zu treffen!


  Solltet ihr allerdings ablehnen  was wir nicht hoffen  so sind wir leider zu Maßnahmen gezwungen, die euch vielleicht im ersten Augenblick an dem von Uns bekundeten Friedenswillen zweifeln lassen werden, die aber doch die einzig richtigen Maßnahmen sind.


  Noch zwölf Stunden habt ihr Zeit! Wir weisen darauf hin, daß wir im Falle einer Ablehnung im Besitz der erforderlichen Machtmittel sind, die Annahme unseres Angebots zu erzwingen!


  Die Herculiden


  


  Schon während der Durchgabe der Bekanntmachung hatten sich die Anrufe in den Funkhäusern gehäuft. Doch die verantwortlichen Ingenieure und Techniker waren machtlos. Auch dann, als man bei verschiedenen Sendern die Stromzufuhr Unterbrach, strahlten deren Antennen die Botschaft doch weiter aus.


  Und wieder stand man vor einem Rätsel.


  Die Herculiden!


  Standen ihnen tatsächlich derartige technische Hilfsmittel zur Verfügung, daß sie einem ganzen Planeten ihren Willen aufzwingen konnten? Konnten tatsächlich zweitausend Menschen eines anderen Sternes fast drei Milliarden Bewohnern der Erde gegenüber ihre Forderungen mit Gewalt durchsetzen?


  Und so machte sich unter der Bevölkerung wieder immer mehr die Meinung bemerkbar, man solle die Forderung der Herculiden annehmen, ehe es zu einer Katastrophe käme.


  Doch seltsamerweise siegte die Sturheit und die Unvernunft über die Vernunft. Denn immer noch fanden sich Leute, die diese Warnung als Zeichen der Schwäche auslegten.


  In den anderen Ländern war es ähnlich. Auch hier dieselben Meinungsverschiedenheiten, dasselbe Hin und Her. Und schließlich  trotz aller Warnung der Einsichtigen  die Ablehnung!


  


  10. Kapitel


  


  In Alamogardo, in dem größten Atomversuchswerk der USA, hatte Professor Michelson, der Leiter des Werkes, für heute einen neuen Versuch angesetzt.


  Die Vorarbeiten waren erledigt. Ingenieure und Techniker waren dabei, alles an der riesigen Apparatur noch einmal zu überprüfen.


  Professor Michelson wollte den Beweis erbringen, daß man Blei durch den Beschuß mit den freiwerdenden Strahlen in Gold verwandeln könne.


  In der Versammlung, in der dieser Versuch beschlossen wurde, hatte Oberst Stanley, der Leiter des Überwachungsdienstes der Atomwerke, scharf dagegen Stellung genommen.


  Sie spielen mit dem Leben Ihrer Mitarbeiter und mit dem Fortbestand unseres Planeten, Professor!


  Dieser hatte nur gelacht.


  Was soll denn schon groß bei diesem Versuch passieren, Oberst? hatte er gefragt. Wir haben den ganzen Vorgang unter Kontrolle und können den Ablauf der Umwandlung genau verfolgen.


  Sind Sie sich dessen sicher?


  Natürlich! lachte Michelson.


  Kann die Umwandlung nicht doch anders verlaufen, als Sie es berechnet haben?


  Das ist völlig ausgeschlossen, Oberst. Denn durch die Schwemme mit dem Katalysator sind wir in der Lage, den Vorgang genau zu steuern, unter Umständen sogar völlig zu stoppen. Unzählige Versuche haben dies gezeigt.


  Versuche im kleinen, Professor! Doch dies hier ist ein Großversuch, der ganz anders ablaufen kann als der Versuch mit geringen Mengen Material. Und eine Tonne Blei ist doch immerhin ein ganz anständiger Brocken, in dem derart viel Energie steckt, daß sie, einmal entfesselt, ungeheure Zerstörungen anrichten kann.


  Was kann denn schon groß passieren? Dann wird eben die Energie einer Tonne Blei frei. Die Wände unseres Versuchsraumes sind stark genug, um eine Katastrophe zu verhindern. Schlimmstenfalls wirkt sich die Explosion nach oben aus und verpufft in der Atmosphäre.


  Und welche Mengen von Energie würden dann frei? forschte der Oberst.


  Nun, vielleicht zwanzigmal soviel wie bei den letzten Bikiniversuchen, entgegnete Michelson.


  Da fuhr Stanley von seinem Stuhl hoch.


  Sind Sie denn ganz und gar verrückt geworden? Haben Sie denn nicht überlegt, wie sich diese Explosion auswirken kann?


  Da kann nicht viel passieren, Oberst, grinste der Professor.


  Sie scheinen mir ja ein gefährlicher Irrer zu sein, Prof! Sie sind sich wahrscheinlich doch nicht über die möglichen Folgen im klaren.


  Ich muß schon sagen, Sie führen eine starke Sprache mir gegenüber, Oberst! hatte ihn der Professor angeschrien. Wie können Sie es wagen, mich als einen Irren zu bezeichnen?


  Mit vollem Recht, entgegnete Stanley kalt. Sie scheinen tatsächlich so verbohrt zu sein, daß Sie die möglichen Folgen einer solchen Explosion nicht übersehen können. Haben Sic denn gar nicht daran gedacht, daß sich die Explosion, wenn sie sich ereignen sollte, nach unten auswirken und die ganze Erdkruste unter Alamogardo aufreißen kann? Überlegen Sie nur einmal die Folgen, wenn sich die Explosion nach unten auswirkt! Was geschieht dann?  Dann reißt sie die ganze Erde auseinander!


  Unsinn! schnappte der Professor. Sie sind Laie, können also gar nicht übersehen, was los ist!


  Vielleicht gerade, weil ich Laie bin, kann ich besser beurteilen und klarer sehen als Sie!


  Jedenfalls werde ich das Experiment unternehmen! grinste der Professor.


  Und ich werde mit allen Mitteln dieses Experiment zu verhindern wissen!


  Wie denn, wenn man fragen darf? höhnte der Professor. Dabei glitt ein hämisches Lächeln über seine Züge.


  Haben Sie noch nichts von den Herculiden gehört?


  Bluff! Kinderschreck! Ich glaube nicht, daß sie Machtmittel haben, die den unseren überlegen sind.


  Und die Vorfälle in der Ratsversammlung der Europäischen Staatenunion? Geben Ihnen diese nicht zu denken?


  Alles Schwindel. Bestellte Arbeit der Herculiden und deren Hintermänner!  Sagen Sie, Oberst! Gehören Sie vielleicht auch zu den Freunden dieser  hm  Männer?


  Stanley nickte ruhig. Ja! Ich bin auch ein Freund der Herculiden.  Und wir werden Ihren Versuch verhindern!


  Das werden Sie nicht!


  Doch, Professor!


  Michelson lächelte höhnisch und blickte auf seine Armbanduhr.


  Dann müssen sich Ihre Herculiden aber sehr beeilen, denn in einer Stunde beginnt der Versuch.


  Und ich sage Ihnen, daß wir diesen Versuch verhindern werden! Darauf können Sie sich verlassen, Professor!


  Dann hatte Oberst Stanley die Versammlung verlassen, ohne daß ihn jemand daran gehindert hätte, und hatte sich an seinen Spezialsender gesetzt.


  Schon wenige Minuten später hatte er die Verbindung mit Tarr und erzählte ihm von dem Versuch, der schon in einer Stunde stattfinden sollte.


  Tarr hatte nur den Kopf geschüttelt.


  Der Mann scheint tatsächlich so verbohrt zu sein, daß er nicht einsehen kann oder will, daß er mit diesem Versuch die ganze Erde gefährdet. Du hast mit deiner Vermutung recht. Stanley! Die Explosion einer Tonne Blei macht erheblich mehr Energie frei, als der Professor berechnet hat. Es wird nicht nur die zwanzigfache Energie frei wie bei den Bikiniversuchen! Die Energie steigt proportional mit der Masse. Dabei wirkt sich die Explosion auch nach allen Seiten gleichmäßig aus, ganz gleich, ob sie auf luftleeren Raum oder auf Widerstand stößt.  Doch sei beruhigt! Der Versuch wird verhindert! Halte dich bereit! In wenigen Minuten kommen wir und holen dich ab!


  Zehn Minuten später landete auf dem Dach des Gebäudes, in dem Stanley sein Büro hatte, der Raumsegler und holte den Oberst ab. Kein Radargerät hatte den Flugkörper orten und anpeilen können, da die Herculiden bei allen Flügen den Strahlenschirm einschalteten, der ihren Raumsegler umhüllte und die Radarstrahlen aufschluckte.


  


  * * *


  


  Professor Michelson war inzwischen nicht müßig gewesen.


  Er hatte sich mit den Regierungsstellen, die für das Werk zuständig waren, in Verbindung gesetzt und hatte um Verstärkung der Luftabwehr und um stärkere Überwachung des Luftraumes gebeten.


  Obwohl er es sich nicht eingestehen mochte, fürchtete er doch insgeheim eine Einmischung der Herculiden, der er auf diese Weise zu begegnen hoffte.


  Und so war der Luftraum über dem Werk erfüllt von dem Dröhnen der Motoren der schweren Maschinen und dem Heulen der Düsenjäger.


  Drohend richteten sich die Mäuler von mehr als hundert Geschützen in die Luft.


  Doch nirgendwo zeigte sich ein Ziel, zeigte sich ein Hinweis auf eine mögliche Einmischung der Herculiden.


  Und doch hing seit Minuten in einer Höhe von dreihundert Kilometern, weit jenseits der Grenze, die die Waffen der Menschen erreichen konnten, ein Raumsegler mit seiner Besatzung, die durch ihren Fernseher die Vorgänge im Innern und im Umkreis des Werkes aufmerksam betrachtete.


  Auch Isabel und Raymond befanden sich in der Herculidenmaschine. Die Frau kam aus dem Staunen nicht heraus.


  Klar und deutlich, als seien sie nur durch eine Glaswand davon getrennt, zeichnete sich der Versuchsraum auf dem Schirm des Apparates ab.


  Sie sahen, wie die Ingenieure und Techniker noch einmal alles kontrollierten, wie sie Professor Michelson, der eben eingetreten war, Meldung erstatteten.


  Dieser ging zu der großen Schalttafel, die mit Hebeln, Schaltern und Meßinstrumenten übersät war.


  Vor sich auf einem kleinen Tisch hatte der Professor ein Heft liegen, dessen Seiten mit Zahlen und Formeln bedeckt waren. Genau hatte er die einzelnen Phasen des Umwandlungsvorganges, wie er sich seiner Meinung nach abspielen mußte, notiert, genau die Spannungen und Stromstärken berechnet.


  Und doch hatte er den entscheidenden Faktor vergessen, wie Tarr nach einer kurzen Prüfung der Notizen mittels einer Lupe feststellte.


  Der Versuch muß mißlingen! sagte er nach einer kleinen Weile, als er die Prüfung beendet hatte.


  Dann wollen wir den Professor noch einmal warnen, meinte Raymond.


  Und dann schlug in die Rundfunksender wieder der überstarke Sender hinein und gab die Botschaft durch, die man unverzüglich an Professor Michelson weitergeben sollte.


  Und wirklich hatte dieser wenige Minuten später die Warnung in den Händen.


  Stumm las er den Text:


  An Professor Michelson! Sie stehen im Begriff, die Erde zu vernichten! Lassen Sie von diesem Unterfangen ab! Der Versuch mißlingt! Es sind etliche Faktoren, die wesentliche Voraussetzungen für das Gelingen sind, in Ihren Berechnungen außer acht gelassen worden. Mit den Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln können Sic kein Mesonengold erzeugen! Die Herculiden!


  Verwirrt schaute der Professor auf.


  Was wußten die Herculiden von seinem Heft, was wußten sie von seinen Berechnungen? Er hatte das Heft doch nicht aus der Hand gegeben! Wie konnten sie also wissen, ob er etwas vergessen hatte!


  Schließlich aber sagte er sich, daß er wahrscheinlich einem Bluff aufsitzen sollte.


  Er wandte sich an seine Mitarbeiter:


  Wollen wir es trotz dieses Gewäsches hier versuchen?


  Die anderen nickten.


  Also dann los! Wir wollen anfangen! Generatoren einschalten und langsam auf Touren kommen lassen.


  Langsam kletterten die Zeiger der Meßinstrumente über die Skalen und spielten sich auf die Eichmarken ein.


  Prüfend glitt der Blick des Professors über die Instrumente. Befriedigt nickte er vor sich hin. Gleich waren die verlangten Werte erreicht.


  Schon wollte er den Befehl geben, die Generatoren auf das Zyklotron zu schalten, als ihn Williams, sein Chefingenieur, am Arm faßte und auf die Meßinstrumente deutete.


  Deren Zeiger kletterten weiter, kletterten über die Eichmarken hinaus.


  Höher wurde das Singen der Generatoren.


  Verblüfft wandte sich der Professor seinem Chefingenieur zu.


  Was sagen Sie dazu, Williams? Da muß doch etwas nicht in Ordnung sein!


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf.


  Bei der Prüfung vorhin war noch alles okay! Das verstehe ich nicht. Es kann nur sein, daß die Generatoren zuviel Energie durch die Turbinen erhalten. Wollen erst einmal wieder abschalten und den Fehler suchen.


  Michelson nickte, während Williams schon die Schalter der Generatoren herausriß.


  Doch dann zuckten beide zurück.


  Der Ton der Generatoren blieb auf der gleichen Höhe, ja, er schien sogar noch um eine Nuance höher zu werden.


  Damn! Williams! Was ist denn da los? Verstehen Sie das? Was geht denn da vor?


  Der Chefingenieur hob die Schultern. Ihm war das Ganze ebenso rätselhaft wie dem Professor! Doch plötzlich kam ihm die Erkenntnis.


  Herculideneinfluß, Prof!


  Piepts bei Ihnen, Williams? Wie können die Herculiden die Generatoren weiterlaufen lassen, wenn wir abgeschaltet haben?


  Wie konnten die Sender vorgestern die Botschaft weiter ausstrahlen, obwohl verschiedene den Strom abgeschaltet hatten?


  Nonsens, Williams!  An unseren Schaltern wird irgend etwas nicht in Ordnung sein.


  Noch höher war der Ton der Generatoren geworden. Die Zeiger der Meßinstrumente schoben sich langsam, aber sicher der roten Marke zu, der Marke, die die Höchstbelastung der Generatoren anzeigte.


  Und dann plötzlich kräuselten hier und da leichte Rauchwölkchen aus den Gehäusen auf.


  Verdammt! Die Isolation fängt an zu brennen! rief der Chefingenieur.


  Knisternd sprangen die ersten Kurzschlußfunken über.


  Dann  brodelnd und qualmend verbrannte die ganze Drahtisolation, die doch durchschlags- und feuersicher sein sollte.


  Mit häßlich knirschenden Lauten kamen die großen Rotoren der Generatoren zum Stehen. Bei verschiedenen kam es zu einem Bruch der Maschine.


  Die Generatoren sind restlos hinüber! konstatierte der Chefingenieur. Dann setzte er leise, als fürchtete er, gehört zu werden, hinzu: Herculiden!


  Unsinn! knurrte der Professor. Das muß einen anderen Grund haben. Wie können die Herculiden so etwas zustande bringen?  Und ausgerechnet jetzt muß ein derartiges Unglück passieren! Doch aufgeschoben ist nicht aufgehoben! Veranlassen Sie sofort eine Ersatzlieferung, Williams!


  Dann stapfte der Professor wütend davon.


  Noch während der Professor auf dem Wege zu seinem Zimmer war, schlug eine neue Meldung in die Sender:


  An Professor Michelson! Unsere Warnung haben Sie nicht beachtet. Deshalb haben wir die Generatoren zerstört, um den geplanten Versuch zu vereiteln. Da im übrigen die den Erdenmenschen gestellte Frist in wenigen Stunden abläuft, ersuchen wir, das Werk Alamogardo binnen zwei Stunden zu räumen! Jeder darf seine persönlichen Sachen mitnehmen. Alles andere, vor allem die Papiere, die sich auf Versuche mit der Atomenergie beziehen, haben im Werk zu bleiben, da sie mitvernichtet werden sollen. Jeder Versuch, diese Papiere mit hinauszunehmen, wird scheitern, da sie von uns auch dann, wenn sie sich am Körper eines Menschen befinden, vernichtet werden. Wir warnen daher, irgendwelche Aufzeichnungen mit sich zu führen. Und damit ihr seht, daß es uns mit unseren Worten ernst ist, werden wir binnen einer Stunde den äußersten, im Nordwesten gelegenen Wachtturm verschwinden lassen! Er ist sofort zu räumen, während das übrige Werk zwei Stunden Zeit hat.


  Die Herculiden!


  Professor Michelson schäumte, als ihm diese Botschaft übermittelt wurde.


  Glauben Sie denn, schrie er den Chefingenieur an, ich ließe mich hier so einfach aus dem Werk vertreiben? Das ist ja alles Bluff und Schwindel! Wie wollen diese Kerle denn ein ganzes Werk vernichten?


  Williams hob die Schultern.


  Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, Prof! Aber ich würde an Ihrer Stelle ein wenig skeptischer sein. Die Vernichtung der Generatoren scheint mir doch eine allzu deutliche Sprache zu sprechen. Ich würde versuchen, mich mit den Herculiden in Verbindung zu setzen. Wenn diese die Generatoren so einfach vernichten konnten, wird es ihnen wahrscheinlich auch möglich sein, unser ganzes Werk zu zerstören.


  Der Professor sah seinen Chefingenieur groß an, dann knurrte er nur: Nonsens!


  Professor! mahnte Williams. Ich an Ihrer Stelle würde vorsichtshalber die Räumung des Werkes anordnen!


  Michelson schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Ihre Meinung ist mir schnuppe, Williams! Wozu haben wir denn unsere Luftabwehr, unsere Flak? Die Kerle scheinen aber nicht aufzupassen, sonst hätten sie den Flugkörper der Herculiden, der doch über dem Werk hängen muß, längst ausgemacht!


  Er rief den Leiter des Sicherheitsdienstes an.


  Ihre Leute scheinen zu schlafen, Oberst Hendricks! Denn sonst hätten sie schon lange den Flugkörper der Kerle, die sich Herculiden nennen, erspähen müssen! Das Ding muß doch über dem Werk hängen!


  Der Oberst schüttelte den Kopf.


  Ich stehe dauernd mit allen Maschinen in Funkverbindung. Doch keine hat bisher etwas Verdächtiges wahrnehmen können.


  Dann lassen Sic Ihre Maschinen abdrehen und eine Feuerglocke über das Werk legen. Setzen Sic auch die Raketenwerfer ein, die ja bis auf fünfzig Kilometer Höhe tragen!


  Wird ein teurer Spaß, Prof.


  Und wenn auch! Ich will und muß diese Kerle von hier vertreiben!


  Wenn es uns nur gelingt, meinte der Oberst skeptisch. Dann befahl er den Maschinen, abzudrehen, und ließ die Geschütze und Raketenwerfer klarmachen.


  Wenige Minuten später rollte der ununterbrochene Donner der Flak und zischten die Raketen gen Himmel.


  Doch Oberst Hendricks blieb skeptisch.


  Er glaubte nicht, daß mit diesem unsinnigen Schießen etwas erreicht werden könnte.


  Deshalb ließ er auch Alarm geben und alles zur Räumung des Werkes vorbereiten.


  Und er hatte recht daran getan!


  Denn nach einer Stunde, von der Durchgabe der letzten Warnung an gerechnet, sah er, wie sich der Turm, der von den Herculiden bezeichnet worden war, langsam auflöste und zu verschwinden begann.


  Grauen trat: in seine Augen. Minuten dauerte es, bis er sich wieder gefangen hatte.


  Dann rief er den Professor an.


  Haben Sie gesehen, Prof?


  Was denn? fragte dieser ungehalten zurück.


  Der Nordwestturm ist verschwunden, wie es die Herculiden gesagt haben!


  Machen Sie keine faulen Witze!


  Ich habe etwas anderes zu tun, als Witze zu machen, Prof! Überzeugen Sie sich selbst davon, grollte der Oberst.


  Ich werde jetzt auf jeden Fall die Räumung des Werkes anordnen!


  Den Teufel werden Sie tun, Oberst! brüllte der Professor. Ich verbiete es Ihnen! Lassen Sie alles, wie es ist!


  Ob Sie wollen oder nicht, ich ordne die Räumung an! Ich will kein Menschenleben in Gefahr bringen, will keinen Mann Ihrer Starrköpfigkeit opfern!


  Sie werden das sein lassen, Oberst! Man wird Sie zur Rechenschaft ziehen!


  Das ist mir gleichgültig, Professor. Ich ordne an, was ich für richtig halte!


  Damit hängte der Oberst ein.


  


  *


  


  Oberst Hendricks rief seine Leute zusammen.


  Boys! sagte er zu ihnen. Ihr habt ja gehört, was uns die Herculiden befohlen haben. Sie wollen unser Werk vernichten. Und nach dem, was wir bisher gesehen haben, besteht kein Zweifel, daß sie die Mittel auch haben und einsetzen werden.


  Deshalb, Boys, beeilt euch und schafft die Menschen, die nicht freiwillig gehen wollen, mit Gewalt aus dem Werk. Es ist noch knapp eine halbe Stunde Zeit.


  Alles klar, Boys?


  Yes, Oberst!


  Dann los! In fünfundzwanzig Minuten erwarte ich eure Meldung. Drüben am Rande der Höhe einhundertzwo!


  Machts also gut und schleppt die Leute raus!


  Kurz salutierten die Männer und stoben davon. Gleich darauf rasten die Flitzer zu den einzelnen Gebäuden. Die Polizisten trieben die Menschen aus dem Werk.


  Wer sich irgendwie sträubte, wurde kurzerhand mit Gewalt hinausbefördert und in die Jeeps gepackt.


  Und doch verflossen zwanzig Minuten, bevor das Werk geräumt war, bevor der letzte aufgestöbert wurde.


  Dieser letzte war Professor Michelson. Mit Händen und Füßen wehrte er sich, seinen Arbeitsraum zu verlassen. Er fluchte wie ein besserer Kuli.


  Vier Mann waren nötig, den rasenden Professor zu bändigen. Doch seine Aktentasche, in der er die wichtigsten Papiere verstaut hatte, ließ er nicht aus der Hand.


  Dann endlich hatte man den Professor in den Jeep gepackt und dieser raste los, dem Standort Oberst Hendricks zu.


  Der hatte schon die Uhr in der Hand und zählte die noch fehlenden Minuten.


  Rastlos kreisten noch immer die Jagdmaschinen um das Werk, dabei aber nicht immer den vorgeschriebenen Abstand haltend.


  Plötzlich tönt aus der Höhe eine Stimme auf, die aus einem gigantischen Lautsprecher zu kommen schien. Sic war so stark, daß sie selbst das Jaulen der Düsenjäger übertönte.


  Oberst Hendricks! Oberst Hendricks! Bitte melden! rief, nein brüllte die Stimme.


  Ratlos blickt der Oberst seinen Adjutanten an.


  Ja, wie soll ich mich denn melden? fragte er diesen.


  Es ist gut, Oberst! Wir hören Sie schon, wenn Sie so wie eben sprechen!


  Verblüfft dreht sich Hendricks um.


  Die hören mich? Wieso denn?


  Das ist unsere Sache, lachte die Stimme. Es genügt jedenfalls, daß wir Sie hören. Das Wieso braucht Sie vorläufig nicht zu kümmern.


  Wer spricht denn dort?


  Wieder tönte die Stimme aus dem Äther:


  Ein alter Bekannter von Ihnen, Hendricks! Hier spricht Oberst Robartson!


  Verdutzt schaute Hendricks hoch.


  Sie, Robartson?


  Höchstpersönlich!  Sind alle Menschen aus dem Werk entfernt?


  Ja, Robartson! Das Werk ist vollständig geräumt. Es ist keine Menschenseele mehr darin.


  Gut, Hendricks!  Geben Sie doch bitte Anweisung, daß die Maschinen sich weiter entfernen sollen, sonst werden sie in Mitleidenschaft gezogen!


  Sofort, Robartson! beeilte sich der Oberst zu erwidern. Dann wandte er sich an seinen Adjutanten:


  Lassen Sie bitte an die Jagdmaschinen entsprechende Anweisung geben!


  Der Adjutant salutierte und eilte zum Funkwagen. Schon eine halbe Minute später ging der Befehl hinaus an die Jäger.


  Langsam wurde der Kreis, den die Maschinen zogen, größer.


  Und dann geschah es!


  Zuerst lag nur ein leichtes Flimmern und Glitzern über dem Werkgelände, wie es sich an heißen Tagen über die Erde legt, wenn die erhitzte Luft emporsteigt.


  Dann verwischten sich die Konturen der Gebäude ganz allmählich.


  Stärker wurde das Flimmern, stärker die Hitze, die von dort herüberstrahlte.


  Und dann  verschwunden alles!


  Restlos verschwunden!


  Flach und eben lag das Feld vor den Augen der Männer, als habe dort nie ein Werk gestanden, als habe Alamogado nie existiert!


  


  * * *


  


  Oberst Hendricks fuhr sich mit der Hand über die Augen. Grauen stand darin.


  Wieder sah der Oberst hinüber auf die Stelle, an der soeben noch das Werk gestanden.


  Nicht das geringste zeugte davon, daß dort ehemals eines der größten Atomwerke lag.


  Noch schaute er, als ihn ein vielstimmiger Schrei herumfahren ließ.


  Professor Michelson hatte seine Tasche mit den Papieren weggeworfen und versuchte, seine Kleidung zu löschen, die an verschiedenen Stellen brannte. Auch seine Aktentasche brannte.


  Schnell gelang es zwar den anderen Männern, durch übergeworfene Decken den Brand zu ersticken, doch der Professor hatte bereits erhebliche Brandwunden davongetragen.


  Die Tasche mit den Papieren verkohlte restlos.


  Was war denn los? erkundigte sich der Oberst.


  Chefingenieur Williams lächelte maliziös.


  Der Professor hat entgegen den Anordnungen der Herculiden versucht, Papiere aus dem Werk zu schaffen. Plötzlich aber fing die Tasche an zu brennen.


  Oberst Hendricks hob die Schultern.


  Er war ja gewarnt! Dann wandte er sich gleichmütig um und ging zum Funkwagen, um das Geschehene nach Washington zu melden.


  


  11. Kapitel


  


  Bombengleich schlug die Nachricht von der völligen Vernichtung des Atomwerkes von Alamogardo in die Hirne der Erdenmenschen.


  Hatte man bisher noch daran gezweifelt, daß den Herculiden derartige Machtmittel zur Verfügung standen, daß sie, die an Zahl weit Unterlegenen, in der Lage waren, den Erdenmenschen ihren Willen aufzuzwingen, so mußte man jetzt einsehen, daß man sich geirrt hatte.


  Sprach doch das Verschwinden des Atomwerkes eine allzu deutliche Sprache. Binnen kürzester Zeit wurden die Vertretungen der einzelnen Staatenunionen einberufen und berieten nun die Schritte, die zu tun seien.


  Verschiedentlich drohten die Diskussionen in Schlägereien auszuarten, denn noch immer gab es Querköpfe, die sich nicht überzeugen lassen wollten, die für einen Widerstand auf der ganzen Linie waren, obwohl die Tatsachen sie hätten belehren müssen.


  Da schlug eine neue Meldung zwischen die streitenden Parteien! Und dies sollte den Ausschlag geben!


  Rußland meldete, obwohl die Zensur dies zu verhindern suchte, die Vernichtung des größten Atomwerkes Atomgrad.


  Die Vernichtung dieses Werkes hatte sich unter ähnlichen Umständen vollzogen wie die des Werkes in Alamogardo.


  Nur waren hier eine Reihe von Opfern zu beklagen, weil man sich geweigert hatte, das Werk rechtzeitig zu räumen.


  Und jetzt erst wurden die Quertreiber überstimmt.


  Man gab nun klein bei.


  Als erste gaben die Vereinigten Staaten von Nord- und Südamerika ihre Erklärung ab.


  Diese Erklärung lautete:


  Nach eingehender Beratung der Abgeordneten der Vereinigten Staaten von Nord- und Südamerika wird das Angebot der Herculiden angenommen, und zwar ohne jeden Vorbehalt.


  Zur Durchführung der Abrüstung erbittet die Regierung der Vereinigten Staaten von Nord- und Südamerika eine weitere Frist von sechs Monaten. Weiter erwarten aber die Vereinigten Staaten von Nord- und Südamerika auch, daß die Herculiden ihr gegebenes Wort halten und nicht die Herrschaft über die Erde an sich reißen.


  gez. Unterschriften.


  


  * * *


  


  Die Reaktion in den einzelnen Ländern war verschieden.


  Doch die meisten schlossen sich innerhalb kürzester Zeit der Erklärung der Vereinigten Staaten von Nord- und Südamerika an.


  Nur das Großasiatische Reich zögerte.


  Zögerte über Gebühr lange.


  Längst hatte die Europäische Staatenunion ihre Erklärung abgegeben. Ebenso die Afrikanische Union.


  Und längst hatten die anderen Staaten begonnen, abzurüsten.


  Doch immer noch war keine Erklärung des Großasiatischen Reiches eingegangen.


  


  * * *


  


  Immer wieder versuchte Milton, durch Funk den maßgebenden Mann in Asien, den Rüstungskönig Natas, zu erreichen. Doch er erhielt keine Antwort.


  Schließlich suchte er verärgert Tarr auf, der mit seinen Männern in Isabels Haus seine Zentrale eingerichtet hatte.


  Willst du denn immer noch abwarten, Tarr?  Ich habe ein so sonderbares Gefühl, als wenn Natas eine ganz große Schweinerei plane. Gib endlich deinen Widerstand auf und laß Natas eine letzte Warnung zukommen. Er soll sich endlich entscheiden, ob er annimmt oder ablehnt!


  Doch Tarr schüttelte wieder den Kopf.


  Noch ist die Zeit hierfür nicht gekommen. Noch haben wir anderes zu tun. Erst wenn unsere Sendboten hier in Europa und drüben in Amerika den Erdenmenschen unsere Erkenntnisse vermittelt haben, ist es Zeit, sich mit dem Großasiatischen Reich zu befassen.


  Wenn es dann nicht schon zu spät ist!  Ich kann mir nun einmal nicht helfen, ich sehe sehr schwarz!


  Tarr lächelte.


  So schlimm wird es schon nicht werden, wie du es hinstellst, Milton!  Also gedulde dich bitte!


  Schweren Herzens ging dieser.


  Doch er beschloß, wachsam zu sein.


  Und so ließ er durch Geschwader der Europäischen Staatenunion die Grenze am Ural scharf bewachen.


  


  12. Kapitel


  


  Milton sollte recht behalten.


  Schon wenige Tage später lief bei ihm eine Meldung ein, die der Geschwaderkommodore der Überwachungsmaschinen durchgab:


  Sic kommen!


  Unverzüglich hielt Milton Rückfrage und erfuhr nun folgendes:


  In der Nacht von Sonntag hatten asiatische Fliegergeschwader in breiter Front vom Eismeer bis zum Kaspisee den Ural überflogen.


  Die Zahl der anfliegenden Maschinen wurde auf hunderttausend geschätzt.


  Die europäischen Flugzeuge waren ihnen ausgewichen und zogen sich, immer Fühlung mit den Spitzen der Geschwader behaltend, nach Westen zurück.


  Nur einige wenige Maschinen, die von den Herculiden mit dem neuen Antrieb ausgerüstet worden waren, hatten die gegnerischen Maschinen überflogen und zu erkunden versucht, was der Zweck dieses Riesenaufgebotes war.


  Zuerst konnten sie nicht schlau daraus werden, was die Asiaten beabsichtigten.


  Doch dann hatte sie das Grauen gepackt!


  Die Asiaten ließen Wolken von Staub hinter sich, Wolken radioaktiven Staubes, mit denen die unter ihnen liegenden Gebiete verseucht werden sollten.


  Da man mit diesem heimtückischen Überfall nicht gerechnet hatte, die Menschen auch keine wirksame Abwehr gegen den Todesstaub besaßen, war mit einem Riesenverlust an Menschenleben zu rechnen.


  Schon waren weite Gebiete, die überflogen worden waren, von jeder Verbindung mit der Außenwelt abgeschlossen, da der radioaktive Staub jede Funkverbindung unterband.


  Schäumend eilte Milton zu Tarr.


  Da haben wir die Schweinerei, Tarr! Die Asiaten blasen radioaktiven Staub ab und verseuchen damit das ganze Gebiet, das sie überfliegen!


  Dann berichtete er ihm das ganze Geschehen und gab ihm Einzelheiten, die er erfahren hatte.


  Tarr blickte zu Milton auf.


  Das hätte ich denn doch nicht von den Asiaten erwartet! sagte er leise.


  Was wird nun? forschte Robartson.


  Da gibt es nur eins! meinte Milton. Restlose Vernichtung der Geschwader!


  Tarr nickte.


  Dann setzte er sich an seinen Sender und gab einige Befehle an seine Leute.


  Kurz darauf stieg einer der Raumsegler, die hier stationiert waren, auf und raste mit unvorstellbarer Geschwindigkeit nach Osten, den feindlichen Geschwadern entgegen.


  


  * * *


  


  Wenige Minuten später ist dieser Raumsegler schon östlich Moskau.


  Dann hat er die letzten seitlichen Flügeldeckungen der anfliegenden Maschinen erreicht.


  Und nun bietet sich den Freunden, die im Hause Isabels auf dem Fernsehschirm die Ereignisse verfolgen, ein grauenhaftes Bild.


  Aus dem Oberdeck des Raumseglers steigt wie ein Spinnennetz eine weitverzweigte Antenne.


  Wenig später leuchtet sie in fahlem Lichte auf. Dann zuckt und blitzt es um den Raumsegler, und dann  sprüht aus seiner Flanke ein greller Lichtkegel.


  Die gegnerischen Maschinen, die die Deckung des Todesstaubgeschwaders übernommen haben, umschwärmen wie Hornissen den Raumsegler und greifen ihn mit ihren Bordwaffen an.


  Doch Entsetzen packt die Männer, als sie sehen, daß ihre Schüsse dem Raumsegler nichts ausmachen, daß sie wirkungslos wenige Meter von dem Flugkörper der Herculiden detonieren.


  Und dann senkt sich langsam der grelle Strahl des Raumseglers und gleitet die Reihen der Todesflieger entlang.


  Wütend und entsetzt schlagen die Piloten vor der in ihre Augen einbrechenden Lichtflut die Fäuste vor die Augen und lassen die Steuerung fahren.


  Wie betrunken taumeln die Flugzeuge durcheinander, rammen sich gegenseitig, stürzen in formlosen Massen hinunter auf die Erde.


  Immer neue Maschinen tauchen auf, werden von dem unerbittlichen Strahl gefaßt, taumeln in die Tiefe.


  Ein wildes, entsetztes Durcheinander dort, wo eben noch die Maschinen in geordneten Reihen nach Westen jagten.


  Maschine auf Maschine trudelt ab, stürzt auf die Erde, explodiert dort.


  Die Erdenmenschen, die bei Isabel Zeuge dieses grausigen Geschehens sind, packt urgewaltig das Entsetzen, als sie sehen, wie der Raumsegler mit verhältnismäßig kleiner Geschwindigkeit die Front der Todesflieger abgrast, alles, was sich vor ihm zeigt, vernichtend, hinter sich das Inferno zurücklassend.


  Und doch hat die Zeit von Beginn des Abblasens des Todesstaubes bis zur Vernichtung der letzten Maschine ausgereicht, den Feind fast bis nach Moskau gelangen zu lassen.


  Millionen von Menschen scheinen der Vernichtung preisgegeben, da der Todesstaub, der Träger der radioaktiven Strahlung, das ganze Gebiet, das von den Menschen überflogen worden war, restlos verseuchen muß.


  Doch dieser radioaktive Staub senkt sich nur langsam, hat viele Kilometer zu durchfallen, ehe er auf der Erdoberfläche angekommen ist.


  


  * * *


  


  Der Raumsegler, der an der Nordspitze Finnlands die letzten Maschinen vernichtet hat, steht dort mehrere Minuten regungslos still, dann wendet er und fliegt den Weg wieder zurück zum Kaspisee, nur daß er jetzt den Kurs halbwegs zwischen dem Ural und der Westgrenze des verseuchten Gebietes nimmt.


  Isabel wendet sich fragend an Tarr:


  Was macht der Raumsegler denn da? Er streut ja jetzt auch Staub!


  Milton, der sich inzwischen gefaßt hat, obwohl auch er ebenso erschüttert war wie die Gefährten, erwidert:


  Ich vermute, daß unser Freund auch radioaktiven Staub abbläst, aber solchen, der den zuerst gestreuten Staub neutralisiert.


  Tarr nickte.


  Deine Ansicht ist richtig, Freund! Und wenn wir Glück haben, und über den Streuungsgebieten nicht allzu starker Wind weht, kommen die meisten Menschen dort unten mit dem Schrecken davon. Doch ganz ohne Opfer wird es wohl auch dann nicht abgehen!


  Isabel atmet auf.


  Der Allgeist gebe es! seufzt sie inbrünstig.


  Schweigend nicken die anderen.


  13. Kapitel


  


  Die Nachricht von der Schurkentat Natas hatte in wenigen Stunden die Runde um den ganzen Erdball gemacht.


  Bei allen redlich denkenden Menschen löste sie Abscheu und Verurteilung des Täters aus. Natas selbst mußte aus seiner Residenz flüchten, da seine eigenen Anhänger ihn zu lynchen drohten.


  Seine Tat aber hatte den Erfolg, daß sich alle Staaten, die bisher noch gezögert hatten, unter den Willen der Herculiden beugten und deren Ultimatum ohne jeglichen Vorbehalt annahmen.


  Und ohne zu zögern gingen die einzelnen Staaten daran, ihre Heere aufzulösen, die Waffen, die sie zur gegenseitigen Vernichtung geschaffen hatten, zu verschrotten, die Kriegsschiffe abzuwracken, die Kampfflugzeuge zu demontieren.


  Überall, wo man mit Versuchen mit Atomenergie beschäftigt war, wurden diese Arbeiten eingestellt, die bestehenden Werke stillgelegt und die Atombombenvorräte unschädlich gemacht.


  Hunderte von Raumseglern tauchten über der Erde auf, kontrollierten mit ihren Fernsehern sorgsam die Werke und überwachten sogar die Privatlabors. Oft gaben sie Anweisungen, dies oder jenes zu vernichten oder abzubauen.


  Wo auch immer eine Gefahr nur im Bereich der Möglichkeit zu liegen schien, wurden die Versuche untersagt.


  


  * * *


  


  Jetzt, nachdem die Abrüstung in vollem Gange war, tauchte ein neues Problem auf:


  Wie und wo sollten die Millionen, die bisher Soldaten gewesen waren, untergebracht, wie und wo sollten sie beschäftigt werden?


  Doch auch diese Frage wurde von den Herculiden in vorbildlicher Weise gelöst.


  Tausende und Abertausende fanden Beschäftigung und Brot bei der Urbarmachung der Wüsten, in denen durch Beeinflussung der Luftschichten erträgliche klimatische Verhältnisse geschaffen wurden.


  In einem Maße, wie durch die fortschreitende Zahl der Entlassungen Kräfte frei wurden, wurden sie durch die in den Wüsten begonnenen Arbeiten aufgefangen.


  Die Pläne hierzu waren in sorgfältiger Arbeit von den fähigsten Organisatoren der Herculiden im Verein mit den entsprechenden Erdenmenschen ausgearbeitet worden.


  Jetzt wurde auch der Plan des Ingenieurs Soergel, das sogenannte Atlantropa-Projekt, verwirklicht.


  Und hier fanden in den ersten Monaten schon vierhunderttausend Menschen Arbeit. Später steigerte sich diese Zahl auf mehr als zwei Millionen.


  Das Saharaprojekt, das in Verbindung mit dem Atlantropa-Projekt stand, schluckte auch fast eine Million Menschen.


  Weitere Tausende und Abertausende wurden durch die anderen in Angriff genommenen Projekte oder noch in Angriff zu nehmende Vorhaben gebunden.


  Überall, wo auf der Erde Wüsten oder sonstige unfruchtbare Landstriche vorhanden waren, setzten die Herculiden Menschen unter ihrer Leitung an und machten die Wüsten den Menschen nutzbar.


  Weitere Hunderttausende fanden in den sich ständig vergrößernden Fabriken Arbeit und Brot und wurden aus Soldaten des Krieges Arbeiter des Friedens.


  Und jetzt stellte sich heraus, daß die Werke des Friedens erheblich mehr Arbeitskräfte und Material erforderten, als es je die Rüstungsbetriebe gebraucht hatten.


  Rapid ging in allen Staaten die Arbeitslosigkeit zurück.


  So vergingen die Jahre, ohne daß die Herculiden je einmal versucht hätten, die Macht an sich zu reißen und sich die Erde zu unterjochen.


  Still und bescheiden lebten sie in den Gebieten, die ehemals Wüste gewesen und die sie in Paradiese verwandelt hatten.


  Immer und überall, wo es nötig war, griffen sie ein und gaben den Erdenmenschen Rat und Hilfe aus dem Quell ihres überragenden Wissens.


  Langsam kamen jetzt auch die größten Skeptiker zur Einsicht, daß die Erde das große Los gezogen hatte.


  Doch eins lehnten die Herculiden rigoros ab:


  Den Erdenmenschen alle Erkenntnisse über die Atomenergie, die sie selbst hatten, zu übergeben.


  Auf eine diesbezügliche Frage Isabels erwiderte Tarr:


  Die Menschen sind, abgesehen von einigen wenigen Ausnahmen, noch nicht reif, alle Erkenntnisse vermittelt zu erhalten. Sie gleichen immer noch unwissenden Kindern, die mit Explosivstoffen spielen.  Ihre besten Forscher haben wir wieder unter unserer Aufsicht zu Experimenten zugelassen. Langsam werden diese Männer die Erkenntnisse finden müssen. Doch den Weg, den sie gehen müssen, können und wollen wir ihnen nicht ersparen.


  Nachdenklich nickte Isabel.


  Du magst recht haben, Tarr! Alles muß sich der Mensch allein erarbeiten, alles sich selbst schaffen. Daß ihr uns helfen konntet, war vom Schicksal vorgezeichnet. Doch ich fühle es auch, daß ihr uns nicht mehr geben dürft, als ihr bisher gegeben habt.


  Auch Raymond nickte zu den Worten Isabels. Er war ebenfalls davon überzeugt, daß die Herculiden richtig handelten.


  Die größte Errungenschaft, die die Erdenbevölkerung heute hat, ist ihr von euch gegeben worden. Nie wäre die Menschheit allein soweit gekommen, zu wissen, was es heißt, nicht mehr in Angst leben zu müssen, nicht mehr fürchten zu müssen, eines Tages hineingezogen zu werden in ein gigantisches Chaos.


  Endlich können die Erdenmenschen sagen:


  


  FRIEDE AUF ERDEN!


  


  ENDE
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